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Kapitel 1

Falls Church, 20 Uhr

„John, bist du als Kind nie Süßes oder Saures sammeln gegangen?“
Monica drehte sich im Bett um, legte sich neben ihren Partner, sah
ihm in die Augen und wartete gespannt auf seine Antwort.

„Ich bin Süßigkeiten sammeln gegangen“, sein flach lächelnder
Mund faszinierte sie. Nur wenige Augenblicke zuvor hatten diese
Lippen ihren Körper geküsst und jede Stelle ihrer weichen Haut
verwöhnt. Wer hatte gesagt, dass Männer mit vollen Lippen bessere
Liebhaber und Kusser waren? Ihr Körper kribbelte noch immer von dem
Gefühl, das sein Mund und seine Hände ihr erneut beschert
hatten.

Unter der Decke fand ihre Hand seine fleischige Umhüllung und
glitt näher an seinen festen, warmen Körper, während ihr Kopf auf
seiner sicheren Schulter ruhte. Seine Finger suchten instinktiv ihr
Haar, wie sie es in den letzten Nächten getan hatten, die sie
zusammen verbracht hatten. Sie schloss die Augen und ihre Kehle
schnurrte, als seine Fingerspitzen ihr „Süßes oder Saures“ über die
Stirn, dann über die Wange bis zum Kinn spielten.

„Ich dachte, du glaubst nicht an Halloween, John.“ Ihr Mund
öffnete sich und nahm einen dicken, salzigen Finger auf, um ihn
abzulecken und dann daran zu saugen. Es war faszinierend, wie er
sie mit einer so einfachen Geste wieder so heiß machen konnte. Es
war, als wären sie mehr als nur durch ihre Arbeit bei Akte X
miteinander verbunden.

<Vielleicht waren sie das auch, > überlegte Monica.

„Das tue ich nicht. Ich weiß, dass es nur eine Geschichte ist,
die erfunden wurde, um den Leuten Angst zu machen.“ Seine Brust hob
sich und wogte etwas stärker als zuvor.

„Weißt du was, John?“ Sie lachte ein wenig nasalt. „Wenn es so
gruselig ist, warum verkleiden sich dann jedes Jahr am 31. Oktober
so viele Kinder und gehen von Tür zu Tür?“ Sie nahm einen weiteren
langen Zug an seinem Finger, als wäre er ein weiterer Teil seines
Körpers. Es fiel ihr nicht schwer, darüber nachzudenken, wie sie
ihm die Lust zurückzahlen könnte, die er ihr gerade bereitet
hatte.

„Die werden alle reingelegt.“ Sie spürte das Zittern in seiner
Brust, das sein Lachen war, ließ ihn aber weiterreden. „Das ist
alles eine Verschwörung der Regierung, damit die Leute mehr Spaß
haben, mehr Geld ausgeben und die Wirtschaft ankurbeln.“

Monica ließ seinen gespitzten Finger los und rückte näher, bis
sie auf Augenhöhe mit seinen meerblauen Augen war. Ihre Lippen
trafen aufeinander, als sie sah, wie köstlich seine waren.

„Wenn es eine Verschwörung der Regierung ist, sollten vielleicht
die FBI-Agenten aus Akte X das untersuchen“, scherzte sie, während
ihre Hand über seine Haut zu der Stelle wanderte, die geduldig auf
ihre Aufmerksamkeit wartete.

Als ihre Hand die Verkörperung männlicher Sexualität umschloss,
spürte sie, wie sich seine Brust vor lustvoller Erwartung hob.

„Das würde dem ‚Trick‘ aus dem ‚Treat‘ nehmen.“ Er würgte und
zeigte dabei eine seltene verbale Gelassenheit in dieser
berauschenden Schlafzimmeratmosphäre.

Von unten kam eine Erinnerung daran, dass diese Nacht des 31.
Oktobers nicht nur ihnen gehören würde. Es klingelte an der
Tür.

„Hast du Süßigkeiten gekauft?“, fragte Monica, als sie sah, dass
sie in Johns Bett lag, in Johns Zuhause.

====^^====

Georgetown, 20 Uhr

„Es war eine kalte und windige Halloween-Nacht, eine perfekte
Nacht für Süßes oder Saures.“

Das waren die ersten Worte, die Scully sprach, als sie ihrem
Sohn William eine Gutenachtgeschichte vorlas, während sie sich auf
dem Sofa aneinander kuschelten.

„Es würde eine Nacht werden, die kein Kind jemals vergessen
würde“, las sie weiter. Sie spürte, wie William sich immer näher an
sie schmiegte, eine Nähe, die nur eine Mutter fühlen und erwidern
kann.

Das Knistern des Kamins verstärkte die unheimliche Stimmung im
Raum.

Die Geschichte handelte von einem Monster, das nur einmal im
Jahr, in der Halloween-Nacht, herauskam. Die Nacht der Kinder und
Süßigkeiten, die Nacht der Drohungen und Geschenke.

Eine Nacht, der das Monster einfach nicht widerstehen konnte und
aus seiner dunklen Behausung herauskommen musste, um das zu
bekommen, wonach es sich sehnte: SÜSSIGKEITEN!

„Mama“, sagte William und streckte seine kleine Hand aus.

Sie erzählte weiter von Kindern aus aller Welt, die sich
verkleideten und versuchten, das Monster zu täuschen, damit es
glaubte, sie seien auch Monster, und ihnen nicht die Süßigkeiten
wegnehmen würde, die sie in der Halloween-Nacht bekommen
hatten.

Die Glücklichen durften ihre leckeren Süßigkeiten behalten, aber
diejenigen, die sich nicht gut genug verkleidet hatten, um das
Monster zu täuschen, wurden beobachtet, bis der richtige Moment
gekommen war, und dann sprang das Monster aus der Dunkelheit
hervor, schnappte sich ihre Tüten mit den leckeren Süßigkeiten und
rannte zurück in die Dunkelheit.

Scully lächelte, als sie spürte, wie er bei bestimmten Worten
zusammenzuckte, ohne zu wissen, dass sie das absichtlich tat. Die
Geschichte an sich war nicht besonders gruselig, aber mit der
richtigen Atmosphäre und der richtigen Betonung der richtigen Worte
war sie eine großartige Gutenachtgeschichte.

Als sie die letzten Seiten las, bemerkte sie, dass William
eingeschlafen war. Vorsichtig hob sie ihn hoch und trug ihn zu
seinem Bett.

====^^====

Falls Church, 20:15 Uhr

„John, ich gehe schon.“ Monica zog die Bettdecke zurück, griff
nach dem Bademantel ihres Liebhabers und lachte: „Du bist nicht in
der Verfassung, Kindern die Tür zu öffnen. Ob sie nun als Monster
verkleidet sind oder nicht, du würdest sie verscheuchen.“ Ihre
Augen waren auf Höhe seines üppigen Schritts.

„Das hast du so gemacht“, neckte er sie, als sie sich aus Johns
Loft-Schlafzimmer auf den Weg nach unten machte. „

Beeil dich, sonst verwandle ich mich wirklich in ein
Monster.“

„Ja, bitte“, waren Monicas letzte Worte, als sie die Treppe
hinunterging.

Es klingelte noch ein paar Mal hektisch an der Tür.

„Okay, ich komme“, lächelte sie, als sie nach einigen
Schokoladentafeln in einer Schüssel neben der Haustür griff.

Was dann geschah, war völlig unerwartet.

Zwei kleine Kinder stürmten durch die Tür und klammerten sich
nervös an Monicas Hüften.

„Hilf uns bitte!“, flehte das Mädchen, das als Hexe verkleidet
war, und krallte sich mit den Fingern an Monicas Bademantel, sodass
dieser fast heruntergerissen wurde. Während sie ihre Kleidung
zurechtzog und sich wieder fasste, schaute sie zur offenen Tür und
sah nichts Ungewöhnliches draußen.

„Es ist alles in Ordnung“, sagte sie mit ruhiger Stimme und
hockte sich hin, um auf Augenhöhe mit ihren unschuldigen
Eindringlingen zu sein. „Was ist passiert?“

Der Junge in seinem Superman-Kostüm klammerte sich immer noch an
sie und sah ganz anders aus als sein Kostüm vermuten ließ: schwach
und verängstigt.

„Es war hinter uns her.“ Er zeigte mit dem Finger zur Tür hinaus
in die klare Mondnacht.

„Was war hinter euch her?“ Monica sah von einem Paar
verängstigter Augen zum anderen.

„Das Monster“, sagten sie unisono.

„Es gibt keine Monster.“ Sie versuchte, sie mit dieser
offensichtlichen Tatsache zu beruhigen, wusste aber selbst, dass
ihre Worte nicht der Wahrheit entsprachen. Sie hatte in ihrer Zeit
bei den X-Akten und davor genug Monster gesehen. „Wo sind eure Mama
und euer Papa?“

Als der kleinere Junge zu schluchzen begann, erklärte das ältere
Mädchen:

„Das Monster hat sie mitgenommen.“

====^^====

Georgetown, 20:15 Uhr

Scully vergewisserte sich, dass William gut zugedeckt war, bevor
sie ihm einen Gutenachtkuss gab und ihm süße Träume wünschte.

Sie ging zurück ins Wohnzimmer, wo Mulder auf dem Sofa saß, die
Wärme des Kamins genoss und genau das Buch las, das sie gerade
ihrem Sohn vorgelesen hatte.

Sie setzte sich neben ihn und kuschelte sich an ihn, während er
las. Die Wärme seines Körpers wirkte beruhigend auf sie.

„Du solltest besser nicht zu viel aus diesem Buch vorlesen,
Mulder, sonst bekommst du noch Albträume.“ Sie lächelte bei dem
Gedanken, dass Mulder Albträume von irgendwelchen Monstern haben
könnte.

„Sehr witzig, Scully“, sagte er, „aber ich bin nicht derjenige,
um den du dir wegen Albträumen Sorgen machen solltest. Ich kann
nicht glauben, dass Leute so etwas für Kinder schreiben.“

„Ach komm schon, die Geschichte ist doch nicht so gruselig,
Mulder. Du hast doch als Kind bestimmt Schlimmeres gehört.“

„Das mag schon sein, Scully, aber sieh dich doch an, wie ich
geworden bin. Willst du wirklich, dass unser Sohn so wird wie ich
und später auch dem Unbekannten hinterherjagt?“

Scully lachte: „Ja, du hast recht, Mulder, das ist ein
beängstigender Gedanke.“

Gerade als Mulder auf Scullys schlagfertige Bemerkung antworten
wollte, hörten sie William schreien.

„Mama, Papa! Mama, Papa!“

Beide rannten in sein Zimmer und fanden ihn aufrecht im Bett
sitzend, Tränen liefen ihm über das Gesicht.

Scully sah die Angst in seinen Augen, als sie ihm die Tränen vom
Gesicht wischte: „Was ist los, Schatz?“

„Es hat versucht, mich zu kriegen, Mama.“

„Was hat dich erwischt?“, fragte Scully.

„Der Süßigkeitenmann aus der Geschichte.“

Während Scully ihn festhielt, sah sie zu Mulder, der einen „Ich
hab's dir doch gesagt“-Blick aufgesetzt hatte.

„Okay, okay, Billy-Boy“, sagte Mulder, wuschelte seinem Sohn
durch die Haare und sah sich im Zimmer um, als würde er etwas
suchen.

„Ist es hier?“ Er hob einen der großen Spielzeug-Lkw seines
Sohnes hoch.

„Nein, Daddy!“ William schüttelte den Kopf in den schützenden
Armen seiner Mutter.

„Was ist hier?“ Noch bevor er die Schranktür öffnete, sah er zu
seinem Sohn hinüber.

„Daddy, nicht dort!“ Aufgrund des amüsierten Gesichtsausdrucks
von Mulder begann die Anspannung seines Sohnes in den Armen seiner
Mutter nachzulassen.

„Mulder, was machst du da?“ Selbst Scully musste über die Possen
ihres Partners lächeln.

„Ich suche nur Monster. Du weißt schon, das Übliche.“ Er ging
lässig zum offenen Fenster hinüber. „Das ist es, wozu wir
FBI-Agenten der X-Akten ausgebildet sind.“

„Papa, es ist da raus!“ William zeigte auf die Stelle, wo sein
Vater hinschaute.

„Hier draußen?“ Seine Antwort war in seinem eigenen Kopf
vernebelt, als sein Blick auf den dunkelblauen Schleier der
nächtlichen Beleuchtung fiel. Er runzelte die Stirn, als er
versuchte, sich zu konzentrieren. In der Ferne war eine Art
Anomalie zu sehen.

Für Mulder sah es aus wie ein schimmernder blauer
Lichtkreis.

====^^====

Falls Church

Als Monica aus der Haustür in den dunkelblauen Schleier der
nächtlichen Beleuchtung blickte, runzelte sie die Stirn und
versuchte, eine Unregelmäßigkeit in der Ferne zu erkennen.

„Monica, was ist los?“, rief ihr Partner und Liebhaber aus dem
Wohnzimmer. „Ich brauche hier Hilfe.“

Sie warf einen letzten Blick auf den schimmernden blauen
Lichtkreis, blinzelte leicht und schloss dann die Tür.

Monica lachte, als sie die beiden Kinder sah, die um John
herumrannten und sich gegenseitig zu jagen versuchten. Er hatte die
Arme in die Luft gestreckt, um sich vor dem Sturm zu schützen.

„Monica, mach deinen Hokuspokus, irgendetwas“, rief er ihr
lachend zu, war aber sichtlich aufgeregt.

„Kinder!“, rief sie. Wie durch Zauberei blieben sie stehen und
schauten zu ihr. Dann rannten sie zu Monica und klammerten sich
wieder an sie.

Doggett hatte Gelegenheit, sich zu sammeln und aufzustehen. Seit
dem Zwischenfall im Schlafzimmer hatte er eine Jogginghose und ein
T-Shirt angezogen. Monica lächelte bei dem Gedanken, dass er sich
so weit gefasst hatte, die Treppe hinunterzugehen und sich um die
Kinder zu kümmern.

„Monica, wo ist meine Gu...?“ Er wollte den Satz beenden, merkte
aber, dass er zu lange ohne Kinder gewesen war. Er wusste, dass er
sie unten in ihrer Halterung liegen gelassen hatte.

Das jüngere Kind starrte wie in Trance auf ein großes
Metallobjekt.

Er schlich sich zu dem kleinen Jungen und versuchte sich an
seine Gespräche mit Luke zu erinnern.

„Gib es mir einfach“, sagte er mit offener Handfläche. „Ganz
vorsichtig.“ Seine Stimme klang so beruhigend, dass der Junge ihm
die Waffe in die Handfläche gleiten ließ und erleichtert aufatmete.
„Monica, was machen wir jetzt mit ihnen?“ John verdrehte frustriert
die Augen, denn diesmal zupften die Kinder an seinem Arm und
wollten hochgehoben werden.

„John, ich ziehe mir schnell etwas an.“ Sie ging die Treppe
hinauf. „Schalte den Fernseher ein, vielleicht gibt es eine
Eilmeldung oder so etwas. Wenn sie sich beruhigt haben, sieh dich
draußen um.“ Ihr Lächeln wurde noch breiter, als sie den Fernseher
hörte und dann völlige Stille im Raum einsetzte.

====^^====

Georgetown

Bald hatte Scully William wieder in sein Bett gebracht, wo er
friedlich schlief. Mulder konnte nicht aufhören, über das
nachzudenken, was er aus Williams Schlafzimmerfenster gesehen zu
haben glaubte.

Als FBI-Agent konnte er es kaum erwarten, sich genauer
anzusehen, was er gesehen hatte. Als Scully und Mulder sich
vergewissert hatten, dass es ihrem Sohn gut ging, verließen sie
gemeinsam sein Zimmer und gingen zurück ins Wohnzimmer.

Als sie an der Haustür vorbeikamen, hörte Mulder etwas
draußen.

„Vielleicht sind es Kinder, die einen Streich spielen wollen,
anstatt Süßigkeiten zu sammeln, Mulder?“ Scully ging hinüber, nahm
die Schüssel mit den leckeren Süßigkeiten, für alle Fälle, und ging
zur Haustür, gerade als Mulder sich ein paar Bonbons nahm und die
Tür öffnete.

Zu ihrer Überraschung sahen sie keine Kinder draußen stehen.

Mulder trat hinaus und blieb auf der kleinen Veranda stehen, um
sich umzusehen. Er spürte, dass etwas da draußen war, und wollte
wissen, was es war.

Scully folgte ihm mit der Schüssel in der Hand: „Was ist los,
Mulder?“

„Scully, spürst du das?“

„Was spüre ich, Mulder?“

„Hast du das Gefühl, dass uns jemand oder etwas beobachtet?“

Bevor sie antworten konnte, überkam sie ein seltsames Gefühl. Es
war ein unheimliches Gefühl, das die Haare in ihrem Nacken zu Berge
stehen ließ und ihr einen Schauer über den Rücken jagte.

Plötzlich wurde die Luft sehr kalt, dann tauchte es aus dem
Nichts auf, genau das, was Mulder aus Wills Fenster gesehen
hatte.

„Mulder, was ist das?“

„Ich weiß es nicht, Scully, aber ...“ Mulder streckte die Hand
aus, um zu versuchen, das zu berühren, was auch immer es vor ihnen
war.

„Mulder, nein!“ Das waren die letzten Worte, die zu hören waren,
bevor die Tür zuschlug und beide verschwunden waren.

William wurde durch die zuschlagende Tür geweckt und rief erneut
nach seinen Eltern.

„Mama, Papa!“

Als sie nicht antworteten, bekam er langsam Angst. Er fasste den
Mut, aus dem Bett zu steigen und nach ihnen zu suchen, in der
Hoffnung, dass sie nur schliefen und ihn nicht gehört hatten.

Das Haus war so still und ruhig, dass er auf dem Flur nur sein
eigenes Atmen hören konnte.

Er ging leise durch das ganze Haus und rief nach seinen Eltern,
aber es gab keine Spur von ihnen. Er begann vor Angst zu weinen,
weil er nicht wusste, was mit seiner Mama und seinem Papa passiert
war.

Nach ein paar Augenblicken wusste er, dass er etwas tun musste,
aber was? Er überlegte angestrengt, was er tun könnte, und dann kam
ihm die Idee: Er rannte schnell zum Telefon.

====^^====

Falls Church

Monica war aus dem Obergeschoss zurückgekommen und fand John und
die beiden Kinder immer noch still auf dem Sofa sitzen und
fernsehen, als stünden sie unter einem Zauberbann.

Sie strich ihm mit der Hand über die Schulter, um ihm zu
bedeuten, dass er ihr in die Küche folgen sollte. Er verstand die
Botschaft laut und deutlich. Er stand vom Sofa auf und sagte den
Kindern, dass er gleich wieder da sei.

„Was sollen wir jetzt tun, John?“

„Ich denke, wir sollten uns ihr Haus ansehen und versuchen, all
das zu verstehen, Monica.“

„Aber was ist mit den Kindern, John?“

„Sie müssen mit uns kommen, bis wir einen anderen Ort für sie
gefunden haben. Außerdem können sie uns vielleicht mehr darüber
erzählen, was mit ihren Eltern passiert ist.“

An Johns Gesichtsausdruck und seiner Antwort erkannte sie
sofort, was passiert war.

„„Ich will meine Mama“, rief das kleine Mädchen, rannte zu
Monica und begann an ihrer Jogginghose zu zerren, dem einzigen
Kleidungsstück, das sie in ihrer Eile beim Anziehen finden konnte.
Sie ermahnte sich, dass sie mehr Kleidung aus ihrer Wohnung holen
musste, wenn sie vor diesen beiden Kindern etwas anziehen wollte.
Es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, was John von ihrem Plan
halten würde.

„Das ist Joanna, oder Joey, wie alle sie nennen“, stellte John
sie vor.

„Oh, dann lernen wir sie ja schon kennen“, lächelte Monica,
während sie sich bückte, um die Ältere der beiden zu trösten und
ihre Hose hochzuziehen, die einen Teil ihres Bauches entblößte.
„Joey, wir finden sie, das verspreche ich dir, und deinen Daddy
auch.“

„Und das ist Charlie“, John verdrehte die Augen und schüttelte
den Kopf, während der etwa dreijährige Junge wie ein Schimpanse an
der Bein des Agenten hochkletterte.

„Hallo Charlie, ich bin Monica, und wie ich sehe, kennst du
John“, sagte Monica, hob die fünfjährige Tochter unbeholfen auf
ihre Hüfte und ging zu dem Jungen hinüber, um ihm sanft mit den
Fingern über die Wange zu streichen. Sie drehte sich leicht zu
ihrem Partner und Liebhaber um und fügte hinzu: „Hast du etwas
gesehen?“

John schüttelte nur den Kopf und versuchte, den Kleinen seine
echte Besorgnis nicht zu zeigen.

„Seid ihr Polizisten?“, fragte das schlaue Mädchen, als Monica
sie wieder absetzte, ihre Hand nahm und zur Haustür führte.

„Warum denkst du das?“ Monica zog schnell ihre Jacke an, die
neben der Haustür hing, und überließ John die Aufgabe, sich um den
Jungen zu kümmern, da sie wusste, dass er seine Autoschlüssel holen
würde.

„John sagt, ihr fangt böse Menschen.“ Joey hielt sich an Monicas
Hand fest, als hätte er Angst, dass sie auch verschwinden würde,
wenn sie ihn losließ.

„Wir sind FBI-Agenten. John und ich sind Partner.“ Sie erreichte
die Tür des Trucks ihres Partners und drehte sich um, um nach ihm
zu sehen. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie etwas am Horizont.
Dort, wo der Himmel auf die Erde traf, lag derselbe seltsame blaue
Schleier, aber an einer Stelle war er heller und im nächsten Moment
war er verschwunden.

John sah Monica schweigend an, schaute in die gleiche Richtung,
aber es war zu spät.

„Ich erzähle es dir später“, versprach sie leise, während sie
die Kinder anschnallte.

Monica sammelte die Kinder ein und ging zur Tür hinaus, Doggett
dicht hinter ihr. Gerade als er die Tür schließen wollte, hörte er
das Telefon klingeln.

====^^====

William drückte einfach zwei Zahlen, wie seine Eltern es ihm
beigebracht hatten, und wusste sofort, wer am anderen Ende der
Leitung sein würde. Er wartete und wartete, lauschte dem Klingeln
und hoffte und betete, dass jemand bald abnehmen würde.

„Oh bitte, jemand muss rangehen, oh bitte, seid zu Hause.“

„Monica, warte, das Telefon klingelt.“ John zögerte und wartete
auf ihre Antwort.

„Wir müssen wirklich los, John.“

„Ich weiß, Monica, aber ich habe das starke Gefühl, dass ich
rangehen sollte.“

„John Doggett.“ Als er die Stimme am anderen Ende hörte, wurden
seine Augen groß.

„Beruhige dich, Will, alles wird gut.“ John konnte kaum
verstehen, was er ihm sagen wollte.

„Versuche einfach, ruhig zu bleiben. Monica und ich kommen so
schnell wie möglich.“ Er warf den Hörer auf und rannte zur Tür
hinaus.

Als John sich ihr näherte, sah Monica deutlich, dass etwas nicht
stimmte.

„Wer war am Telefon, John?“

„Es war Will, wir müssen sofort dorthin.“

====^^====







Kapitel 2

John fuhr die vier zu Scullys und Mulders Wohnung in Georgetown,
wo ihr Patenkind William ganz allein wartete. Die Agenten fragten
sich, ob es einen Zusammenhang zwischen Mulders und Scullys
Verschwinden und den Eltern der Kinder in ihrer Begleitung gab. Es
schien alles zu viel Zufall zu sein.

„Joey, bitte sag mir deine Telefonnummer, dann rufe ich zu Hause
an“, bat Monica leise, um keinen Verdacht zu erregen.

Sie lächelte, als sie bemerkte, wie die ältere Schwester ihren
kleinen Bruder tröstend in den Arm nahm.

„Sie wurden von dem Monster entführt“, sagte sie und klammerte
sich mit dem anderen Arm an den Jungen neben ihr, um sich
gegenseitig zu beschützen.

Die beiden Agenten warfen sich besorgte Blicke zu, dann fuhr
Monica mit ihrer Befragung fort.

„Kannst du mir sagen, wie es aussah?“

Sie wollte das Wort mit „M“ nicht durch Wiederholen betonen.

„Groß, mit scharfen Zähnen. Es hat geknurrt“, sagte der kleine
Junge und schmiegte seinen Kopf an die Schulter seiner
Schwester.

„Charlie, das wissen wir nicht. Das ist nur in deinem Kopf.“
Joey erwähnte dies gerade, als Monica und John über die Fantasie
von Kindern nachdachten. Kein Wunder, dass ihre Köpfe voller Bilder
aus Märchen waren, die ihnen zu Halloween vorgelesen worden
waren.

Wäre da nicht ihr ungutes Gefühl und die Wetterveränderung an
diesem Abend gewesen, hätte sie alles als kindliche Fantasie
abgetan und nach einer logischeren Erklärung gesucht. „Monica, wir
wissen es wirklich nicht. Wir standen vor deiner Haustür. Wir
hörten ein Geräusch hinter uns. Wir sahen nur etwas Blaues, und
dann waren Mama und Papa weg.“ Monica lächelte erneut, um ihre
kleinen Schützlinge nicht unnötig zu beunruhigen.

Seit sie Partner geworden waren, hatten sie in ihren Fällen
bemerkenswerte Erfolge erzielt. Sie war zuversichtlich, dass sie
das Rätsel lösen würden, und versuchte, dies den Kindern mit ihrem
Verhalten zu vermitteln.

„Ja, Sir“, antwortete Monica auf den Anruf auf ihrem Handy,
während sie zu dem neugierigen Agent Doggett hinüberblickte. „In
Ordnung, wir sind auf dem Weg.“ Sie hörte weiter zu und fügte dann
hinzu: „Sir, wir müssen unterwegs noch etwas Wichtiges erledigen.
Wir reden, wenn wir da sind.“ Sie legte auf, bevor er Zeit hatte,
zu protestieren. Das Letzte, was sie wollte, war, alles noch einmal
am Telefon zu erklären und die ernste Lage zu betonen, während die
Kinder auf dem Rücksitz mithörten.

„Skinner?“ John warf seiner Partnerin einen Blick zu, als das
Fahrzeug vor dem Wohnhaus der Familie Mulder zum Stehen kam.

„Er will, dass wir uns mit Langly, Byers und Frohike treffen.“
Noch leiser fügte sie hinzu: „Es gab weitere Vermisstenfälle.“

John stieg mit frustriertem Gesichtsausdruck aus dem
Fahrzeug.

„Monica, bleib hier bei den Kindern, während ich Will hole.“

Monica nickte. „Okay, John, aber sei vorsichtig.“

John war kein Mann, der sich leicht erschrecken ließ, aber die
Nachtluft war eiskalt. Als er zur Tür ging, spürte er, wie sich die
Haare in seinem Nacken aufrichteten.

Er schüttelte das Gefühl ab und versuchte, seine
FBI-Gelassenheit wiederzugewinnen. Er hämmerte gegen die Tür:
„Will, ich bin's, John – John Doggett.“

Er versuchte, den Türknauf zu drehen, aber die Tür war
verschlossen. John begann erneut gegen die Tür zu hämmern.

„William!!!!“

Plötzlich hörte er, wie die Tür aufgeschlossen wurde. Er trat
einen Schritt zurück, da er nicht wusste, ob es wirklich Will war,
der hinter der Tür stand. Die Tür öffnete sich langsam. Sobald sich
ihre Blicke trafen, kniete John sich hin, gerade rechtzeitig, um
Will in seinen Armen aufzufangen.

William fest an sich gedrückt, stand John auf und sagte: „Jetzt
wird alles gut.“

Während er Will den Rücken streichelte, ging er zurück zu Monica
und den anderen Kindern. Monica half William auf seinen Sitz und
schnallte ihn an. Während sie das tat, überlegte John, was sie mit
den drei Kindern machen sollten. Sie mussten sie an einen sicheren
Ort bringen, aber wohin?

Während John fuhr, ohne wirklich zu wissen, wohin, drehte sich
Monica um und stellte William dieselbe Frage, die sie auch den
anderen Kindern gestellt hatte.

„Hast du etwas gesehen, Will?“, fragte Monica mit sanfter
Stimme.

„Es war das Monster aus dem Buch, das sie mitgenommen hat.“

„Welches Monster und welches Buch, Will?“

„Das Buch, das mir meine Mama vorgelesen hat, es hieß ‚Candy
Man‘. Es war ein Monster, das an Halloween Süßigkeiten von Kindern
gestohlen hat. Das Monster hat auch versucht, mich zu
schnappen!“

„Eine Geschichte?“ Monica warf John einen besorgten Blick zu,
den er mit einem „Das soll doch wohl ein Scherz sein“-Ausdruck
erwiderte. Sie hatte das erwartet, liebte ihn aber dennoch für
seine sachliche Art und wandte sich wieder ihrem kleinen Schützling
zu, um weitere Informationen zu erhalten. „Wie sah dieses Wesen
aus?“

„Groß und blau.“ Er gestikulierte mit den Armen, konnte aber
keine weiteren Hinweise geben.

„Sonst noch etwas?“ Monica wollte den kleinen Jungen einfach in
ihre Arme schließen und ihm versichern, dass alles gut werden
würde. Sie erinnerte sich daran, wie sie als Kind einmal
vorübergehend von ihren Eltern getrennt worden war, und das war so
beängstigend gewesen, dass sie sich noch Jahre später daran
erinnern konnte. „Was ist mit euch beiden? Habt ihr das auch
gesehen?“ Joey und Charlie hielten sich an den Händen, was für
Geschwister zwar süß war, in einer unsicheren Situation aber
wahrscheinlich eher eine Reflexhandlung war. Sie schüttelten nur
den Kopf, sodass die beiden Agenten kaum Anhaltspunkte hatten.

„Tante Monica, wo sind Mama und Papa?“, fragte William
unschuldig, aber die Agentin war es gewohnt, Menschen zu beruhigen.
Außerdem hatten sie in ihrer Vergangenheit fast alle Fälle gelöst,
auch wenn oft noch Fragen offen blieben.

„Wir bringen dich zu Oma.“ Sie sah ihren Fahrpartner von der
Seite an, der verständnisvoll nickte, bevor er in den spärlichen
nächtlichen Verkehr einbog. „Dort seid ihr in Sicherheit, während
wir nach ihnen suchen“, sagte sie lächelnd zu den Geschwistern.

„Wir wollen mitkommen“, rief der kleine Charlie und sprang fast
aus seinem Kindersitz auf den Vordersitz.

„Maggie passt auf euch auf, während wir Mama und Papa suchen“,
versicherte sie ihm, streichelte ihm über den Arm und drückte ihn
zurück. Sie wusste, dass sie auch bei der örtlichen Polizei eine
Nachricht über den Aufenthaltsort der Kinder hinterlassen musste,
für den unwahrscheinlichen Fall, dass es eine logischere Erklärung
für ihr Verschwinden gab. Scullys Mutter würde sich Sorgen um ihre
Tochter und ihren Schwiegersohn machen, aber sie würde auch
beruhigt sein, dass die neue Generation von X-Files-Agenten mehr
als qualifiziert war, sie zu finden.

Den Rest der Fahrt saß Monica in ihrem Sitz und seufzte leise.
Vermisste Eltern, ein Kinderbuch, ein großes blaues Monster – was
hatte das alles zu bedeuten? Es musste etwas mit dem seltsamen
blauen Horizont zu tun haben, den sie zuvor gesehen hatte, aber
was? Hoffentlich würden die Lone Gunmen mit ihrer Weisheit
weiterhelfen können, egal wie fantasievoll diese auch sein
mochte.

Sie lächelte bei dem Gedanken, wie sie diesmal Frohikes
Annäherungsversuchen ausweichen würde.

====^^====

J. Edgar Hoover Building

AD Skinners Büro 21 Uhr

Die beiden Agenten in Freizeitkleidung betraten Skinners Büro,
wo sie von vier Personen erwartet wurden. Auf dem Schreibtisch
lagen große Blätter Papier, und Byers steckte Reißzwecken in eine
große Karte, die auf der Pinnwand befestigt war.

Auf dem Weg von Maggie Scully hatte Monica die örtliche Polizei
und dann den stellvertretenden Direktor über Mulder und Scully
informiert und ihnen auch die Geschichte der beiden Kinder erzählt,
die an diesem Abend vor ihrer Haustür aufgetaucht waren. Sie hatte
auch Informationen erhalten, die den Medien vorenthalten worden
waren. Anscheinend hatte es an diesem Abend mehrere Fälle gegeben,
die dem gleichen Muster folgten.

Bevor sie das Büro betraten, vergewisserten sie sich, dass
niemand sie beobachtete, umarmten sich tröstend und versicherten
sich gegenseitig, dass sie Mulder und Scully und die anderen Eltern
finden würden. Sie würden wohlbehalten gefunden werden. Dann würden
die beiden als Liebespaar wieder frei sein, um dort weiterzumachen,
wo sie zuvor im Bett aufgehört hatten. Der Rest der Nacht, den sie
gemeinsam verbringen würden, war eine großartige Belohnung für die
Aufklärung des Falls und die Wiedervereinigung der Kinder mit ihren
Eltern.

„Ah, Agenten Doggett und Reyes, sehen Sie sich das an.“ Skinner
war kein Mann der Formalitäten. Es war eine dringende
Angelegenheit, die örtlichen Polizeistationen waren voller
elternloser Kinder.

Doggett nickte den drei Personen, mit denen er sich noch
vertraut machte, nur zu und folgte seinem Chef zur Wandkarte. Er
kannte nicht einmal die Hälfte ihrer Methoden zur
Informationsbeschaffung, respektierte jedoch, dass alles, was sie
zu bieten hatten, wertvoll sein würde. Er hatte längst aufgehört,
darüber zu spekulieren, wo Mulder drei so unterschiedliche Menschen
gefunden hatte.

„Was ist das alles?“ Ein Finger fuhr über die winzigen roten
Stecknadeln, die in einem halbkreisförmigen Muster um die Vororte
von Washington verstreut waren. „Gibt es noch mehr vermisste
Eltern?“ Doggett beantwortete seine eigene Frage.

„Wahrscheinlich noch mehr, während wir hier reden“, warf Byers
ein, bevor er einen weiteren Ausruf hinter sich hörte.

„Chapel Street, Arlington“, erklärte Langly und blickte von
seinem Computerbildschirm auf.

Doggett und Reyes sahen besorgt zu Byers zurück, der eine
weitere kleine rote Stecknadel zu den etwa zwanzig bereits
vorhandenen hinzufügte. Skinner sah nur mit einem Ausdruck von
Dringlichkeit und Frustration im Gesicht zu ihnen herüber.

„Sie meinen, jede rote Stecknadel steht für eine vermisste
Person?“, fragte Monica und sah Byers und dann Skinner mit einer
kleinen Sorgenfalte zwischen den Augenbrauen an.

„Jede Stecknadel“, warf Frohike ein, „ist der Ort eines
Verschwindens, manchmal eines Erwachsenen, manchmal zweier.“

„Seit Sie uns angerufen haben, verschwindet etwa alle fünf
Minuten eine Person“, fügte Byers hinzu.

„Sind das alles Eltern von Kindern?“, fragte John, um sich zu
vergewissern. Das alles war immer noch so unglaublich.

„Laut diesen Berichten“, Langly sah erneut von seinem
Computerbildschirm auf, „entweder Eltern oder
Erziehungsberechtigte.“

„Sehen Sie irgendwelche Muster bei den Entführungen?
Irgendetwas?“ Doggetts Stirn war vor Sorge gerunzelt. Er hatte noch
nie eine solche Situation erlebt. „Ich meine, ich habe in meiner
Zeit bei der Polizei schon Entführungen erlebt, aber nicht in
diesem Ausmaß und in so kurzer Zeit.

Vielleicht ist es eine Art Bande?“

„Ich weiß nicht, was diese Kinder Ihnen erzählt haben“, fügte
Skinner hinzu. „Aber die zurückgelassenen Kinder haben nicht nur
Menschen gesehen ...“ Er hielt lange genug inne, damit Monica ihn
unterbrechen konnte.

„Ein blaues Monster.“ Alle Augen richteten sich auf Monica.
Unter anderen Umständen hätte man meinen können, sie sei wieder
einmal in einer ihrer Fantasiewelten versunken, aber diesmal lag
echte Substanz in ihren Worten. Als sie die verständnisvollen
Blicke sah, fuhr sie fort, während sie zur Karte ging. „Ich habe
heute Nacht etwas gesehen.“ Ihr Finger zeichnete eine senkrechte
Linie auf der Karte von den roten Markierungen zu einem Gebiet
einige Meilen südlich. „Hier, ein blauer Schleier, als ich aus der
Haustür schaute.“ Sie beschloss, nicht allen zu erzählen, wessen
Haustür das war und was sie zu dieser späten Stunde im Haus ihres
Partners gemacht hatte. „Könnte das etwas mit dem zu tun haben, was
hier vor sich geht?“

Byers und Doggett schauten beide genauer hin.

„Abgesehen davon, dass Sie und die Kinder zu viel Zucker
gegessen haben und Dinge sehen.“ John lachte nur darüber. Das hätte
er auch gedacht, bevor er wirklich an das Talent seiner Partnerin
glaubte, über das Offensichtliche hinauszusehen. „Dann könnte
dieser blaue Schleier von Ihnen aus diesem Industriegebiet in der
Nähe der Marinebasis kommen.“

„Das ist nicht so ungewöhnlich, John.“ Monicas Augen leuchteten
vor Erkenntnis. „Was für Unternehmen gibt es in dieser Gegend, weiß
jemand?“ Sie suchte Hilfe bei den drei Lone Gunmen.

Doggett starrte auf den Punkt der Marinebasis auf der Karte,
während Monica versuchte, mehr Informationen von den Lone Gunmen zu
bekommen.

„Warum gehen wir nicht selbst hin und sehen nach, was dort vor
sich geht?“

Stille erfüllte den Raum, als alle Augen auf John gerichtet
waren.

„John, Sie können nicht einfach so hingehen und erwarten, etwas
zu finden“, protestierte Skinner.

„Außerdem, John, wer sagt, dass sie uns überhaupt durch das Tor
lassen?“, fügte Monica hinzu.

„Wer hat etwas von um Erlaubnis fragen gesagt?“

„Hören Sie, ich sage nur, dass wir hier nicht herumstehen und
auf Karten und Computerbildschirme starren können, um die Antworten
zu finden, die wir brauchen. Wir müssen los und dieses Ding finden
und es aufhalten, bevor es zu spät ist.“

Skinner sah die beiden Agenten an: „Sie wissen, dass ich mich
nicht an Ihren Plänen beteiligen kann.“

„Ja, Sir, das wissen wir“, antworteten die beiden Agenten.

Skinner warf ihnen einen besorgten Blick zu, bevor er sich von
ihnen abwandte.

„Sie haben eine Minute Zeit, alles hier rauszuholen, bevor ich
meine Meinung über die ganze Sache ändere.“

Die Lone Gunmen handelten schnell, sammelten alles zusammen und
waren mit den Agenten Doggett und Reyes dicht hinter sich aus der
Tür.

Agent Doggett zögerte einen Moment, bevor er das Büro verließ:
„Danke, Sir.“

Skinner drehte sich leicht zu Doggett um: „Danken Sie mir nicht,
Agent Doggett, tun Sie einfach, was Sie tun müssen, um Mulder und
Scully zu finden.“

„Oh, und noch etwas, Agent Doggett, halten Sie mich bitte auf
dem Laufenden, okay?“ Doggett nickte verständnisvoll und eilte den
anderen hinterher.

Reyes hielt die Aufzugstür offen, als Doggett schnell
eintrat.

„Alles in Ordnung, John?“

„Ja, Monica, alles in Ordnung.“

John sah die drei Männer neben sich an: „Okay, Leute, wir
brauchen etwas Mobilität, damit wir von jetzt an arbeiten
können.“

Frohike antwortete als Erster auf Doggetts Bitte. „Wir haben
genau das, was Sie suchen, Agent Doggett.“

„Aber wir brauchen etwas Zeit, um ein paar Dinge vorzubereiten,
bevor es einsatzbereit ist“, fügte Byers hinzu.

„Zeit ist etwas, das wir nicht haben, meine Herren. Wie viel
Zeit brauchen Sie ungefähr?“

„Mindestens eine Stunde“, antwortete Langley.

===^^===







Kapitel 3

Marinestützpunkt DC

Es war eine etwas kühle Nacht. Es hatte kurz geregnet, sodass
die Straßen silbrig blau schimmerten, als die Scheinwerfer von
Johns Truck auf den Asphalt trafen. Die Nacht hatte definitiv etwas
von Halloween. Es war still und ruhig, als würde jeden Moment etwas
um die Ecke springen und sie zu Tode erschrecken.

Als die beiden Agenten sich auf den Weg zur Marinebasis im
Industriegebiet der Stadt machten, wurden die wenigen
Nachtschwärmer immer weniger, bis schließlich niemand mehr zu sehen
war, nur noch vereinzelt Sicherheitslichter leuchteten aus den für
die Nacht verlassenen Geschäften.

Obwohl John der Meinung war, dass Zeit drängte, hatten sie
beschlossen, dass sie als FBI-Agenten am besten in die Anlage
gelangen würden, also waren sie nach Hause gefahren, um sich
umzuziehen und ihre Ausweise und Waffen zu holen.

„Glaubst du, sie werden pünktlich sein?“ Monica war keine Frau,
die sich Sorgen machte, und sie vertraute ihrem Partner voll und
ganz, aber ohne die erforderliche Genehmigung Zugang zu einer
staatlichen Einrichtung zu erhalten, gehörte nicht gerade zu den
Dingen, die sie als einfach bezeichnen würde. Ganz zu schweigen
davon, ihre vermissten Freunde zu finden, bevor alles geheim
war.

„Sie werden kommen.“ John hielt auf dem großen, verlassenen
Parkplatz vor der Basis, nachdem er eine Art Sicherheitskontrolle
passiert hatte.

„Das ist seltsam.“

„Vielleicht hat er eine Kaffeepause gemacht?“, schnaufte Monica
und blickte zurück zu dem verlassenen Stand, schaltete dann aber
sofort in den FBI-Modus und folgte ihrem Partner in Anzug und
Krawatte, um die Rezeption zu finden.

„Ich mag die Atmosphäre hier nicht“, sagte John und sah sich um,
als hätte jede Wand Ohren und jeder Schatten Augen. Monica stimmte
ihm still zu. Die Kühle der Nachtluft barg mehr als nur
Geheimnisse, sie roch nach echter Gefahr.

John übernahm die Führung, da er den Plan hatte. Monica stand zu
seiner Rechten, aber etwas hinter ihm.

„Entschuldigen Sie bitte“, sagte John zu dem Sicherheitsmann
durch eine Art verstärktes Schiebeglasfenster. Als dieser nicht
antwortete, klopfte er gegen das Glas, woraufhin der Mann sich
sofort umdrehte und die beiden FBI-Ausweise vor sich sah.

Er beugte sich vor und schob eine Scheibe zur Seite, sodass sie
ungehindert sprechen konnten.

„Ich habe heute Abend niemanden erwartet.“ Der Sicherheitsbeamte
sah verwirrt aus, als er die Liste vor sich durchging und dann zu
den ernst dreinblickenden Regierungsbeamten aufblickte.

„Ich bin Agent Doggett und das ist Agent Reyes. Wir haben Grund
zu der Annahme, dass heute Abend in Ihre Einrichtung eingebrochen
wurde.“

John versuchte, ernst und selbstbewusst zu bleiben, obwohl er
wusste, dass der Wachmann jedes Recht hatte, ihnen den Zutritt zu
verweigern.

„Eingedrungen?“ Der Mann runzelte plötzlich die Stirn.
„Wie?“

Monica beschloss, fortzufahren, da sie wusste, dass sie sich
möglicherweise lächerlich machen würden, wenn sie zu viel
preisgaben. „Heute Nacht sind einige Personen verschwunden. Wir
glauben, dass sie sich hier in dieser Einrichtung befinden
könnten.“

„Niemand ist an mir vorbeigekommen!“, versicherte der Mann und
drehte seinen Stuhl zu den zahlreichen unschuldig aussehenden
Sicherheitsmonitoren. „Von wie vielen Vermissten sprechen wir?“

John und Monica tauschten einen Blick und überlegten, was sie
sagen und was sie für sich behalten sollten.

„Es sind mehrere.“ Monica fuhr sofort mit dringlicherer Miene
fort: „Hören Sie, diese Menschen könnten in Gefahr sein, wir
möchten diese Einrichtung durchsuchen.“

Es gab ein paar unangenehme Momente, in denen der
Sicherheitsbeamte abwägte, was das größere Übel wäre: sie ohne
Genehmigung hereinzulassen oder später unvorsichtig zu wirken, wenn
er ihnen den Zutritt verweigert und dann etwas Unregelmäßiges
gefunden würde.

„Na gut, aber ich bestehe darauf, dass Sie zwei meiner Männer
mitnehmen.“

John sah seinen Partner etwas frustriert an. Vier Personen, die
die Einrichtung durchsuchten, könnten den Täter möglicherweise
vorzeitig alarmieren, aber zumindest war es eine Möglichkeit,
hineinzukommen.

Während der Beamte die anderen anrief, überprüfte John sein
Funkgerät auf Anzeichen der Lone Gunmen. Es war vereinbart worden,
dass sie sich in ausreichender Entfernung von der Basis aufhalten
würden, um nicht entdeckt zu werden, aber dennoch die Anlage mit
einem Radarmonitor überwachen konnten. Außerdem würden sie über
Funk in Verbindung bleiben. Die beiden zusätzlichen Männer könnten
sie tatsächlich in größere Gefahr bringen.

Mit Gewehren bewaffnet folgten die beiden schweigsamen Männer in
Uniform den Agenten, während diese durch die Anlage streiften, ohne
zu wissen, wohin sie gingen oder was sie finden würden. John
tastete immer wieder nach der Tasche, in der sich sein Funkgerät
befand, und fragte sich, ob ihre Helfer schon da waren. Ohne die
Hilfe der Lone Gunmen und ihrer Ausrüstung suchten sie praktisch
nach einer Nadel im Heuhaufen.

Eine Tür nach der anderen erwies sich als Sackgasse. Die Gebäude
wirkten nachts verlassen, was die Agenten immer lächerlicher
erscheinen ließ.

„Spürst du etwas?“, fragte John leise, sodass die Beamten ihn
nicht hören konnten. Er bewunderte Monicas Fähigkeit, Dinge in
ihrer Umgebung zu spüren, egal wie sie das machte. In diesem Moment
war es alles, worauf sie sich verlassen konnten.

„Hier ist etwas, John.“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen,
als ein so heftiger Luftzug sie umwirbelte, dass sie sich wie
Kreisel drehten. Sie verloren den Halt und fielen mit einem dumpfen
Schlag zu Boden, wobei sie jegliches Zeit- und Raumgefühl
verloren.

„Was war das?“ John blinzelte und rappelte sich langsam wieder
auf. Dann sah er zu Monica, die dasselbe tat.

„John, schau!“ Monica zeigte in Richtung eines Polizisten, der
sich nicht so schnell erholte wie die anderen drei. Sie war zuerst
bei ihm und drehte ihn auf den Rücken.

Was dann zum Vorschein kam, ließ alle erschrecken. Der Mann war
wirklich tot, aber da war noch etwas.

„Monica, hast du eine Ahnung, was das auf dem Gesicht dieses
Mannes ist?“

„Nein, John, es scheint eine Art Glasur zu sein.“ Monica bückte
sich und berührte die blaue Substanz.

„Was meinst du mit Glasur?“ John war etwas verwirrt, worauf
Monica hinauswollte.

„Du weißt schon, wie eine zuckrige Glasur, die hart geworden
ist.“ Bevor sie aufstand, vergewisserte sie sich, dass der Mann
wirklich tot war. Zu ihrer Überraschung spürte sie einen schwachen
Puls.

„John, dieser Mann lebt noch!“

Monica befreite schnell die Atemwege des Mannes von der
verhärteten Substanz, die seine Nase und seinen Mund bedeckte. Der
Mann holte plötzlich Luft, war aber noch schwach und benötigte
medizinische Hilfe.

Monica zog eine kleine Plastiktüte aus ihrer Tasche und füllte
etwas von der blauen Substanz hinein.

„Was machen wir jetzt, John?“

Gerade als John antworten wollte, ertönte ein knisterndes
Geräusch aus seiner Tasche. John holte das Funkgerät heraus und
hörte Byers, der ihn und Agent Reyes rief.

„Agent Doggett, Agent Reyes, hören Sie mich?“

„Ja, Byers, wir hören Sie.“

John begann sich besser zu fühlen, jetzt, wo die Lone Gunmen
helfen konnten, dieses Ding aufzuspüren.

„Agent Doggett, wir sind bereit, und auf dem Radar ist nichts
von Ihrem Monster zu sehen.“ Das war nicht das, was John in diesem
Moment hören wollte.

„Es ist hier, Sie müssen es finden.“

Plötzlich ertönte der Sicherheitsalarm der Basis, und der Ort
leuchtete auf wie am 4. Juli. Überall gingen Lichter an.

„Was zum Teufel!“ Der männliche Agent sah zu seiner Partnerin
hinüber und versuchte, ihre Gedanken zu lesen.

Byers konnte die Aufregung über Funk hören: „Agent Doggett,
Agent Doggett, sind Sie noch da?“

„Ja, ich bin noch da. Hier ist etwas passiert, und ich vermute,
dass unser Freund dafür verantwortlich ist.“

„Nun, hier ist auch etwas passiert. Wir haben etwas auf dem
Radar, und es bewegt sich sehr schnell.“

„Wohin bewegt es sich, Byers?“ John war sich mehr als sicher,
dass es das Monster war, das sich bewegte.

„Es verschwindet von Ihnen in Richtung der Rückseite der
Basis.“

Die beiden Agenten nahmen schnell die Verfolgung auf, ohne zu
wissen, wohin genau es sich bewegte oder ob es überhaupt das war,
wonach sie suchten. Doggett versuchte, das Funkgerät an sein Ohr zu
halten, damit er Byers am anderen Ende noch hören konnte.

Byers meldete sich wieder über Funk: „Agent Doggett, es hat die
Basis verlassen und wir haben es geheim.“

Die beiden Agenten erreichten den hinteren Zaun der Basis und
schlüpften durch ein Loch, um auf die andere Seite zu gelangen.

„Was jetzt, John?“ Monica war etwas beunruhigt über alles, was
in letzter Zeit passiert war.

„Wir müssen weiter nach diesem Ding suchen, Monica. Wir müssen
Mulder und Scully und alle anderen Vermissten finden.“

„Byers, wohin ist das Ding geflogen, als Sie es zuletzt auf dem
Radar gesehen haben?“

„Es flog in Richtung des Industriegebiets, etwa einen Block von
Ihrer Position entfernt.“

Die beiden Agenten warfen sich einen verzweifelten Blick zu und
machten sich dann auf den Weg zurück zur Basis, wo sie von einem
Meer aus Lichtern und einer wachsenden Menschenmenge umgeben
waren.

Ein großer Mann in Uniform näherte sich ihnen mit einem Gewehr
an der Seite. Zwei weitere Männer folgten ihm.

„Ich wurde von der Rezeption informiert, Sie müssen die Agenten
vom FBI sein.“ Er streckte ihnen die Hand zum Gruß entgegen. Es war
nur eine kurze, formelle Begrüßung, denn die Atmosphäre war sehr
angespannt.

„Agent Doggett, und das ist Agent Reyes“, stellte John sich vor,
während er schnell zum Gebäude zurückging. Wenn sie dieses Ding
fangen wollten, mussten sie sich beeilen.

„Fähnrich Walters“, stellte sich der Marineoffizier vor, während
er zu den eiligen Ermittlern aufschloss.

„Ich habe schon ein wenig gehört, warum Sie hier sind. Ein
blaues Monster?“

„Fähnrich, Ihr Mann ist verletzt, ist er okay?“ Monica musste
wissen, ob es noch weitere Tragödien geben würde, da sie
standardmäßig diesem Fall zugewiesen worden waren.

„Er wird gerade von unseren Sanitätern untersucht und es sieht
so aus, als würde er es schaffen, aber wir müssen mehr über dieses
Ding und seine Taten erfahren.“ Er folgte den Agenten dicht auf den
Fersen, als sie das Gebäude betraten und den Weg zurückgingen, den
sie gekommen waren.

„Wir wissen nicht viel, außer dass es nicht mehr hier ist“,
sagte John kurz, als er sich umdrehte, um zu sprechen, und dabei so
aussah, als wolle er sich gerade nicht mit dem Marineoffizier
befassen. Alles konnte „nachher“ erklärt werden, wenn sie den Fall
gelöst und die Vermissten hoffentlich wohlbehalten gefunden
hatten.

Die zuvor „schlafende“ Basis war nun voller Licht und Aufruhr.
Die Verletzung der Sicherheit einer Marinestation war eine ernste
Angelegenheit.

„Wir haben Männer, die die Anlage durchsuchen. Soll ich sie
zurückrufen?“, fragte der Fähnrich, als sie den Sicherheitsposten
erreichten.

John drehte sich mit ernstem Gesichtsausdruck zu dem Offizier
und seinen Begleitern um. „Sagen Sie ihnen, sie sollen nach
Gefangenen suchen, die sich hier befinden könnten.“ Die blauen
Augen des männlichen Agenten durchbohrten den Fähnrich, als wäre er
noch ein Sergeant bei den Marines und würde Befehle erteilen.
„Dieses Ding, was auch immer es ist, hat Menschen entführt, und wir
müssen sie so schnell wie möglich finden.“

Fähnrich Walters wandte sich an die Soldaten hinter ihm: „Sagen
Sie es den anderen“, befahl er selbstbewusst.

„Sieht so aus, als würde dieses Wesen nach Süden fliegen“,
bemerkte John. „Wir sind dran und melden uns, sobald wir es
gefangen haben.“

„Ich habe Männer, die Sie begleiten können.“ Fähnrich Walters
richtete sich auf.

„Wir sollten das besser alleine machen. Zu viel Einmischung und
dieses Ding könnte für immer verschwunden sein, zusammen mit den
Gefangenen.“ John ging langsam zur Eingangstür.

„Lass uns gehen, Agent Doggett“, rief Monica von draußen und
unterstrich damit die Dringlichkeit.

Sie verließen das Hauptgebäude und überließen es dem Suchteam,
weitere Hinweise zu finden, während sie den nun hell erleuchteten
Parkplatz absuchten. Plötzlich war das Geräusch von Rädern zu
hören, und von rechts tauchte der bekannte Lieferwagen auf.

Er kam quietschend zum Stehen, die Seitentür glitt auf und gab
den Blick auf Frohikes strenges Gesicht frei.

„Steigt ein, wir haben eine Spur.“

Langly saß vorne am Steuer, Byers neben ihm, während Frohike und
die beiden Agenten mit der gesamten Ausrüstung hinten Platz
nahmen.

„Was ist los, Leute?“, fragte Monica, die Frage, die allen auf
den Lippen lag. John versuchte, sich in der beengten Umgebung
bequem zu machen.

„Unser Sonar hat etwas Seltsames in der Basis entdeckt.“

Während er sprach, klopfte Frohike auf die Glasplatte des
kastenförmigen Geräts. „Es könnte alles Mögliche in diesem Gebäude
sein, außer der Geschwindigkeit.“

„Die Geschwindigkeit?“ Monica hatte das Bild vor Augen, wie der
Wind durch ihre Haare wehte und sie so stark herumwirbelte, dass
sie hinfiel. Da war noch etwas anderes, aber die Turbulenzen der
folgenden Ereignisse hatten ihre Gedanken getrübt.

„Wir haben es auf hundert Meilen pro Stunde gemessen.“ Byers
drehte sich vom Vordersitz um.

„Wie kann jemand, etwas, so schnell sein?“ Doggett zuckte
zusammen, als der Van über ein Schlagloch fuhr. „Hat dieses Ding
eine Federung?“ Er versuchte, sich keine Schmerzen anzusehen.

„Vielleicht mit dem Gehaltsscheck nächsten Monat“, sagte Frohike
leise und rollte frustriert mit den Augen.

„Also, wenn dieses Wesen schnell ist“, lenkte Monica von der
Situation ab, indem sie zum Grund für ihre Anwesenheit kam.

„Vielleicht können wir es nicht einholen.“

„Irgendwann muss es doch anhalten“, sagte Langly von vorne, als
er den Wagen zum Stehen brachte.

„Wo sind wir?“, fragte John und schaute aus dem Fenster des
Lieferwagens in die dunkle Nacht, wobei er seinen schmerzenden
Hintern vergaß.

„Hier haben wir das Signal geheim“, antwortete Byers.

„Na toll!“, schnaufte John genervt.

„Das bedeutet“, sagte Byers, um zu betonen, dass die Lone Gunmen
selten Hinweise geheim blieben, „dass es entweder aufgehört hat
oder sich zu langsam bewegt, als dass wir es entdecken
könnten.“

„Du glaubst also, es ist hier in diesem Gebäude?“, fragte
Monica.

John öffnete die Tür des Lieferwagens und stieg in die kühle
Nachtluft hinaus.

„Das soll wohl ein Witz sein.“ Er blickte auf das Schild, auf
dem der Name des Unternehmens stand.

„Was ist los, John?“ Monica stieg aus dem Van und traute ihren
Augen nicht.

„The Blue Monster Candy Company.“ Monica las es noch einmal
laut, immer noch ungläubig, dass das wirklich auf dem Schild
stand.

Frohike spähte um die Tür des Vans herum: „Du glaubst also, es
könnte eine Verbindung geben?“

„FROHIKE!!!“ Die beiden Agenten schrien gleichzeitig.

Tief in ihrem Inneren fand Monica den Namen der Süßwarenfirma
ziemlich witzig. Mit einem Lächeln stieß sie John in die Seite,
weil sie wusste, dass er es auch gesehen hatte.

In diesem Moment verspürte John ein seltsames Gefühl in der
Magengrube, etwas, das er nicht erklären konnte. Es war ein
leichter Schwindel. Waren es Nachwirkungen ihrer Begegnung mit dem
„Monster“?

„John?“ Monica war besorgt, als sie sah, dass er fast das
Gleichgewicht verlor.

„Mir geht es gut, ich bin nur ein bisschen schwindelig“,
versicherte er ihr.

„Hier, nimm das.“ Frohike hielt ihm eine kleine blaue Packung
hin.

„Kaugummi!“, fragte Doggett verwirrt.

„Kaugummi hilft gegen Schwindel“, erklärte er.

„Wir brauchen dich mit klarem Kopf“, fügte Langly hinzu. Er
nickte, nahm die Packung, steckte sie aber ebenso schnell wieder in
die Tasche.

Bevor sie weitergingen, vergewisserten sich die beiden Agenten,
dass sie alles hatten, was sie brauchten. Als Monica in ihre Tasche
griff, fiel ihr das kleine Stück blauer Substanz ein, das sie dem
Verletzten auf der Marinebasis aus dem Gesicht genommen hatte.

„John, warte mal!“ Monica ging mit der Tüte in der Hand zurück
zum Van.

„Hey, Leute, das hätte ich fast vergessen.“ Sie hielt den Beutel
hoch, damit der Lone Gunman ihn sehen konnte. „Was ist das?“,
fragte Byers als Erster.

„Nun, ich hatte gehofft, ihr könntet mir das sagen“, antwortete
Monica und reichte Byers die Substanz.

„Es ist ein kleiner Teil dessen, was das Monster im Gesicht des
Verletzten zurückgelassen hat.“

„Wir werden unser Bestes tun, um herauszufinden, was genau das
ist, Agent Reyes.“ Monica nickte und wandte sich wieder Doggett zu,
der auf sie wartete.

Gemeinsam gingen sie zur Eingangstür des Gebäudes. Sie öffneten
die Tür leise, da sie noch nicht entdeckt werden wollten.

Sie standen da und sahen sich um. Das Einzige, was sich in dem
großen, lobbyähnlichen Raum befand, war ein Schreibtisch.

Sie näherten sich vorsichtig dem Schreibtisch und fanden nur
einen schlafenden Wachmann vor.

John und Monica tauschten einen vielsagenden Blick aus und
senkten ihre Waffen, blieben aber weiterhin in
Alarmbereitschaft.

Ein schlafender Wachmann stand nicht auf John Doggetts Liste der
vernünftigen Dinge, also beschloss er, ihm eine Lektion zu
erteilen, anstatt seinem ersten Impuls zu folgen und auf
Zehenspitzen an ihm vorbeizuschleichen.

Außerdem könnte der Wachmann wertvolle Informationen über ihren
Angreifer haben.

Er hob eine fast leere Getränkedose auf, schüttete die letzten
Tropfen in den Papierkorb und stellte sie mit einem verstohlenen
Blick an Monica vorbei mit dem Boden nach oben auf den Boden.

Mit einem lauten Knall trat er auf die Dose, sodass der Wachmann
vor Schreck fast zu Boden fiel.

„Was zum Teufel ...!“ Er schüttelte den Kopf, orientierte sich
und sah schließlich die beiden strengen FBI-Agenten.

„Schlafen Sie normalerweise bei der Arbeit, Mr. Stearns?“ Monica
las seinen Namen auf seinem Namensschild. Die Hand, die auf seinem
Pistolenhalfter ruhte, glitt weg, als die Agenten ihre FBI-Ausweise
vorzeigten.

„Was wollen Sie?“ Der Wachmann stand auf, um zu zeigen, dass er
unter dieser armseligen Uniform noch immer eine gewisse Autorität
hatte.

„Haben Sie in den letzten fünfzehn Minuten jemanden hier
vorbeikommen sehen?“ Der männliche Agent hoffte, dass dieser
Wachmann etwas gesehen hatte, außer in einem traumähnlichen
Zustand.

„Glauben Sie, ich wäre noch hier, wenn ich etwas gesehen hätte?“
Der Wachmann wurde unruhig, da er wusste, dass er sogar einen Stier
in einem Porzellanladen übersehen hätte können. „Was suchen
Sie?“

„Wir sind uns noch nicht sicher, aber es ist möglicherweise blau
und bewegt sich sehr schnell.“ John war froh, dass Monica das
gesagt hatte. Sie hätten sonst fast selbst verrückt gewirkt.

„Das ist doch ein Scherz, oder?“ Der Wachmann begann zu
lachen.

„Wir möchten uns umsehen.“ John hatte genug von dem Unsinn und
ging weiter in die Eingangshalle des Gebäudes, wobei er sich
aufmerksam umschaute. Monica folgte ihm, denn egal, was der
Wachmann sagte, sie mussten das Gelände absuchen.

„Hey, haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?“ Der Wachmann wurde
wieder dienstbeflissen.

„Hören Sie, Mann“, sagte John und trat näher, um ihm ins Gesicht
zu sehen, während Monica nach Hinweisen suchte, ob ihr Angreifer
hier vorbeigekommen war. „Wir könnten einen Durchsuchungsbefehl
besorgen, aber dann könnte dieses Ding schon tot sein. Wir haben
Vermisste und einen Verletzten. Wollen Sie Aufmerksamkeit auf sich
ziehen und Ihren Chef wissen lassen, dass Sie bei der Arbeit
geschlafen haben?“ John hatte sich klar ausgedrückt. Der Wachmann
nickte nur und ließ die Agenten passieren.

„Ich behalte euch von hier aus im Auge.“ Er wandte sich den
sechs Sicherheitsbildschirmen vor sich auf dem Schreibtisch zu.

„Agent Doggett?“, rief Monica von einem großen Pflanzenständer
aus. „Wir haben etwas.“

„Was ist los?“, fragte John, während er sich seiner Umgebung
aufmerksam bewusst blieb, und näherte sich seiner Partnerin.

Monica hielt etwas Glitzerndes zwischen ihren Fingern. Bei
näherer Betrachtung erkannte er ein kleines goldenes Kreuz an einer
Kette.

„Trägt Dana nicht auch so eines?“, fragte John. Er glaubte sich
zu erinnern, dass sie Tag für Tag dieselbe Kette trug, hatte aber
nie über die Bedeutung nachgedacht.

„Ich glaube, es gehört Dana. Es lag hier über dem Ast.“ Monica
suchte den großen grünen Gummibaum nach weiteren Hinweisen ab.

„Du glaubst also, sie hat das absichtlich als Hinweis
hinterlassen, damit wir sie finden können?“ John sah sich nach
einer möglichen Richtung um, in die sie gehen sollten. Sein Blick
fiel auf eine Treppe, die hinunter zu einer Tiefgarage führte.

„Ich glaube, sie sind hier, John.“ Sie drehte ihren Kopf und
bemerkte ebenfalls die Treppe.

„Hier entlang!“ John richtete seine Waffe und ging voraus.

Vorsichtig stiegen beide Agenten die Treppe hinunter und kamen
zu einer einzelnen Tür mit der Aufschrift „Parkhaus“. John öffnete
vorsichtig die Tür und stürzte in die fast leere Garage, wobei er
mit seiner Waffe schnell den Raum absuchte.

Die meiste Zeit standen beide Agenten Rücken an Rücken und
deckten so die beiden Hälften des riesigen Raums ab. John
durchsuchte das einzige Fahrzeug, während sein Partner Wache
hielt.

„Nichts! Muss unser verschlafener Freund oben sein.“, witzelte
John.

„John, ich weiß, dass sie hier sind. Ich kann es spüren.“
Monicas Stimme war leise.

„Frohike, Byers, Langly, seid ihr da?“, sprach John über sein
Funkgerät. Es gab ein Knistern, dann kam Frohikes Stimme über das
Gerät.

„Yo! Habt ihr was gefunden?“

„Ich hatte gehofft, du könntest uns das sagen.“ John
wartete.

„Nun, wir haben keine weiteren Bewegungen registriert, wenn du
das meinst.“ John und Monica warfen sich verwirrte Blicke zu. Wenn
die verschwundenen Erwachsenen in der Nähe waren, warum konnten sie
dann nicht entdeckt werden?

„Frohike, wir glauben, sie sind hier. Mulder, Dana und die
anderen Vermissten.“ John redete weiter. „Monica hat etwas
gefunden, das aussieht wie Danas Goldkette.“

„Nun, ich sehe keine Bewegungen im Gebäude außer Ihnen beiden
und dem Wachmann an der Rezeption“, bestätigte Frohike. „Wir haben
jedoch etwas zu Ihrer blauen Substanz gefunden. Ich werde das Byers
geben.“

„Agent Doggett?“ Byers leise Stimme war über Funk zu hören. „Ich
habe eine Chromatographieanalyse des blauen Polymers durchgeführt,
das mir Agent Reyes gegeben hat.“

„Ja?“ John warf einen Blick auf seinen ebenso neugierigen
Partner.

„Die Analyse ergab einen Disaccharid, der Fructose und Glucose
enthält. Mit anderen Worten: Zucker.“

„Zucker!“ Johns Skepsis wurde deutlich.

„Ja, es enthält nur Saccharose und einen blauen Farbstoff namens
Alcianblau. Das ist ein Farbstoff, der häufig bei Diabetes-Tests
verwendet wird“, erklärte Byers.

„„Das ergibt für mich keinen Sinn.“ John sah verwirrt aus, als
er zu seinem besorgten, aber zuversichtigen Partner
hinüberblickte.

„Ich analysiere noch die Substanz und wie sie entstanden ist.
Vielleicht finde ich heraus, was hier vor sich geht.“

„Okay, wir sehen uns weiter um, aber bleib in Kontakt.“ John
sprach mit militärischer Stimme. „Wir wollen sofort Bescheid
wissen, wenn du etwas herausfindest. Hier könnten Menschenleben in
Gefahr sein.„

„Werde ich tun.“ Byers meldete sich ab.

Gerade als John das Funkgerät wieder an seinem Gürtel
befestigte, gab es eine leichte Vibration im Betonboden, und bevor
sie sich versahen, wurden sie beide von einem starken Luftstoß zu
Boden geworfen.

Als John sich wieder aufrichtete, bot sich ihm ein
beunruhigender Anblick.

„Monica!“, schrie er und eilte zu ihrer leblosen Gestalt auf dem
harten Boden, deren Gesicht von einer blauen Folie bedeckt war.

Ohne zu zögern, entfernte John die blaue Folie von Monicas
Gesicht. Monica lag immer noch leblos auf dem kalten, harten Beton.
John klopfte leicht auf beide Seiten von Monicas Gesicht, um sie
wieder zu sich zu bringen.

„Komm schon, Monica“, flehte John.

Bald konnte John aufatmen, als Monica hustete und frische Luft
in ihre Lungen strömte.

„John, hilf mir auf, bitte.“ Monica streckte die Hand nach John
aus.

Doggett stand schnell auf und zog Agent Reyes zu sich hoch. Er
hielt sie fest, bis sie sicher war, dass sie alleine stehen
konnte.

„Alles in Ordnung, Monica?“ John musste sich erst vergewissern,
bevor er weitermachen konnte.

„Ja“, nickte Monica ihrem Partner, um ihm zu signalisieren, dass
sie weitermachen konnte.

Während Monica sich erholte, waren die Lichter ausgegangen und
die Notbeleuchtung war angegangen.

Mit Taschenlampen in der Hand durchsuchten die beiden Agenten
den Bereich in der Hoffnung, einen Hinweis darauf zu finden, in
welche Richtung sie als Nächstes gehen sollten.

In diesem Moment war eine Stimme zu hören, die durch die
totenstille Parkgarage hallte. Doggett griff nach seinem Funkgerät
und drehte schnell die Lautstärke herunter. Es war Byers Stimme,
die aus dem kleinen Gerät zu hören war.

„Agent Doggett hier. Was ist los, Byers?“

„Agent Doggett, die Kreatur hat nicht weit von Ihnen und Agent
Reyes entfernt angehalten, ABER es gibt ...“ Die Verbindung wurde
immer schlechter.

„Byers!“ Doggett wartete, um zu hören, ob er noch etwas hören
konnte.

Während die beiden Agenten weitergingen, hörte Doggett nur
Bruchstücke von dem, was Byers ihnen mitteilen wollte.

„Hinten – Parkplatz – Tür.“

Doggett und Reyes gingen zur Rückseite des Parkhauses, wo sie
bald einen dunklen Gang fanden.

Sie gingen vorsichtig weiter; der lange Flur schien nirgendwohin
zu führen, aber etwa auf halber Strecke gab es eine einzige
Tür.

Plötzlich wurde die Funkverbindung klarer: „Agent Doggett, es
scheint mehr als einer zu sein.“

„Was meinen Sie mit mehr als einer?“ Doggett sah zu Reyes, die
mitgehört hatte.

Byers Stimme war wieder zu hören:

„Es sieht so aus, als wäre die Kreatur in diesen Raum gegangen,
und laut unserem Radar ist sie nicht allein, Agent Doggett.“

Doggett steckte das Funkgerät zurück in seine Tasche, nahm seine
Waffe in die Hand und ging mit gezückter Waffe auf die Tür zu.

Vorsichtig sahen sich die beiden Agenten an und gaben sich die
stillen Zeichen, die Partner untereinander geben, dann griff
Doggett nach der Türklinke. Er drehte sie langsam mit einer Hand,
die Waffe in der anderen, und öffnete leise die Tür.

Mit jedem Zentimeter schienen wirbelnde, ätherische blaue
Farbtöne aus dem Raum zu strömen. Reyes hielt ihre Waffe bereit,
als sich der Spalt in der Tür vergrößerte.

Doggett sah zu Reyes hinüber und deutete mit einer Kopfbewegung
an, dass er sofort handeln würde. Plötzlich riss er die Tür auf und
stand im Raum, wo er mit seiner Waffe einen Rundblick machte. Reyes
war dicht hinter ihm.

Als ihre geschulten Blicke den halbdunklen, stillen Raum
absuchten, öffneten sich ihre Münder, während sich ihre Augen an
die Umgebung gewöhnten. Der Raum, etwa so groß wie Doggetts
Loft-Schlafzimmer, war leer, bis auf Dutzende aufrecht stehende
Gestalten, die die Wände säumten. Von jedem ging ein schwaches
blaues Leuchten aus, das eindeutig von einer Substanz stammte, die
ihre gesamten Körper bedeckte – dieselbe Substanz, die kurz zuvor
Reyes' Gesicht bedeckt hatte.

„Mulder!“, rief Doggett und sprang sofort in Aktion. „Monica,
fangen Sie dort drüben an!“ Sofort begannen sie, das Polymer von
den Gesichtern der vermutlich verschwundenen Eltern abzuziehen.

„John, dieser hier lebt noch.“ Sie fühlte den Puls am Hals des
Opfers.

„Der auch, aber er atmet kaum noch.“ Doggett machte sich an den
nächsten, als er hinter sich Schüsse und den Schrei seiner
Partnerin hörte.

„John, pass auf!“ Es war zu spät. Alles wurde schwarz, als er
mit dem Kopf auf den harten Betonboden aufschlug. „John!“ Reyes zog
die klebrige Substanz vom Gesicht ihres Partners, aber es war zu
spät.

Innerhalb kürzester Zeit hatte die Substanz seinen gesamten
Körper bedeckt. Sie tastete nach seinem Puls, atmete vorübergehend
erleichtert auf und griff nach dem Funkgerät. „Byers, sind Sie
da?“

Ein Knistern war am anderen Ende zu hören, dann wurde die
Verbindung besser.

„Haben Sie es gesehen?“, kam die willkommene Stimme.

„Ja, und es hat John erwischt.“ Reyes hielt nicht einmal inne,
um darüber nachzudenken, warum sie verschont geblieben war.
Vielleicht gab es etwas an ihr, das das Monster nicht wollte? „Wir
brauchen hier Hilfe!“

Gerade als sie das sagte, war ein schlurfendes Geräusch vor der
Tür zu hören.

„Hilfe ist unterwegs“, sagte Byers.

„Was soll ich tun?“ Mit der anderen Hand hielt Reyes ihre Waffe
auf die angelehnte Tür gerichtet.

„Wasser! Hol Wasser!“ Byers' Stimme verstummte, als Reyes das
Funkgerät neben dem regungslosen Körper ihres Partners liegen ließ
und zur Tür ging. Sie schwenkte ihre Waffe von links nach rechts
und sah, dass der dunkle Flur scheinbar leer war. Ihre Gedanken
rasten. Doggett lag bereits am Boden, er atmete kaum noch, aber er
lebte noch. Hoffentlich konnte sie ihn zurücklassen, ohne
befürchten zu müssen, dass sich sein Zustand verschlechterte. Wo
konnte sie Wasser finden?

Sie kehrte heimlich auf ihren Spuren durch den langen, dunklen
Flur zurück und gelangte wieder in die große Parkgarage. Von der
Kreatur fehlte jede Spur. Sie hatte sie nur für einen Moment
gesehen. Sie war zu schnell gewesen, als dass sie irgendwelche
Merkmale hätte erkennen können. Alles, was sie gesehen hatte, war
ein leuchtend blauer Blitz, und es roch genauso wie in der
Marinebasis. Was war das? Fast wie eine Mischung aus Moschus und
Vanille.

Ein Blick in die Umgebung zeigte ihr, dass sie offenbar allein
war. Sie fand die Treppe und kletterte ins Erdgeschoss hinunter.
Vielleicht gab es dort eine Toilette, wo sie Wasser holen konnte.
Sobald Byers das gesagt hatte, wusste sie warum.

Sie kletterte schnell nach oben und sah sich in der Rezeption
um, aber die Rezeption war leer. Wo war der Wachmann hin? Als sie
nach rechts schaute, entdeckte sie einen Flur. Vorsichtig ging sie
weiter und fand eine Tür zur Herrentoilette. Ohne weiter
nachzudenken, trat sie ein und tastete nach einem
Lichtschalter.

„Wasser“, wiederholte sie leise, während sie nach einem Behälter
suchte.

Als sie begriff, dass ihre Waffe gegen die Kreatur nutzlos war,
steckte sie sie zurück in ihr Holster. Die Schüsse, die sie einen
Stock tiefer abgefeuert hatte, schienen einfach durch sie
hindurchgegangen zu sein. Sie entdeckte einen Papierkorb, leerte
die wenigen verschmutzten Blätter auf den Boden und füllte den
Metallbehälter zur Hälfte mit Wasser aus dem Wasserhahn. Mehr hätte
der Winkel des Behälters nicht zugelassen, sonst wäre der Rest
verschüttet worden.

Schnell machte sie sich auf den Weg zurück.

„Wache!“, rief sie, als sie erneut an der Rezeption vorbeikam.
Von ihm war nichts zu sehen, und wenn es keine näher gelegene
Toilette gab, war er nicht dort gewesen. Ohne weiter darüber
nachzudenken, ging sie die Treppe hinunter und zurück in die
Parkgarage. Sie würde das alleine durchstehen müssen. Das Licht war
schwach, sodass man fast nichts sehen konnte. In ihrer Eile hatte
sie ihre Taschenlampe neben ihrem Partner auf dem Boden liegen
lassen. Sie betete, dass er in Ordnung war.

Es war totenstill, als sie sich langsam vorwärtsbewegte und
besonders aufmerksam auf ihre Umgebung achtete. Jedes Geräusch
könnte von der Kreatur in ihrer Nähe stammen. Sie tastete sich
vorsichtig in langsamen Kreisen zurück zu dem Raum, in dem sie
ihren Partner zurückgelassen hatte.

Plötzlich hörte sie ein surrendes Geräusch hinter sich. Sie
drehte sich blitzschnell um, ihr Blut pulsierte in allen Adern.

Es kam mit alarmierender Geschwindigkeit auf sie zu. Etwas
Blaues, das fast wie Casper, der freundliche Geist, aussah, aber in
diesem Fall alles andere als freundlich war.

Gerade als es sich auf sie stürzen wollte, warf sie das Wasser,
das direkt ins Gesicht der Kreatur spritzte. Es blieb plötzlich
stehen, kaum zwei Meter von der äußerst wachsamen Agentin entfernt.
Ihr Mund stand offen, als sie einen Blick auf das Wesen erhaschte,
wahrscheinlich der einzige Blick, den irgendjemand jemals werfen
würde.

Reyes staunte, als das, was man nur als Kreuzung zwischen dem
animierten Casper und einem großen blauen Gummibärchen beschreiben
konnte, vor ihren Augen zu schmelzen begann. Es hatte keine
Gesichtszüge, außer Vertiefungen, wo Augen, Nase und Mund sein
sollten. Der Kopf löste sich als erstes auf, und langsam breitete
sich die Zerstörung über den glatten blauen geleeartigen Körper
aus.

Sie stand wie angewurzelt da, während sich auf dem Boden eine
blaue Pfütze bildete.

Plötzlich ging das Licht an und blendete sie fast, und Stimmen
kamen näher. Der Klang der Kavallerie näherte sich, aber es war zu
spät.

„Agent Reyes?“ Die Stimme kam von hinten, aber sie starrte
weiter auf die blaue Masse auf dem Boden vor ihr. Männer in
FBI-Westen umringten sie und richteten ihre Waffen auf den Boden.
„Agent Reyes, sind Sie in Ordnung?“ Diesmal hörte sie die Stimme
von Assistant Director Skinner und antwortete mit einem Nicken.

====^^====







Kapitel 4

Washington DC Memorial Hospital, 7 Uhr morgens

Monica saß still auf der Bettkante von Johns Bett und fuhr mit
den Fingern sanft seinen Arm auf und ab, in der Hoffnung, ihn damit
aus seinem langen Schlaf zu wecken.

„John?“, flüsterte Monica, als sie ihre Hand auf seine
legte.

John öffnete die Augen und sah die schöne Frau vor sich.

„Monica, bist du in Ordnung?“, fragte John und richtete sich
auf, um sie besser sehen zu können.

„Ja, John, mir geht es gut“, antwortete Monica.

Es war typisch für ihn, sie vor sich selbst zu stellen.

„Mulder und Scully, werden sie wieder in Ordnung kommen?“ John
sah seinen Partner an und wartete auf eine Antwort.

„Ja, John, sie ruhen sich aus, und William ist wieder bei ihnen,
ebenso wie alle anderen Kinder wieder bei ihren Eltern sind,
einschließlich Joanna und Charlie.“

John war immer noch etwas verwirrt, warum Monica nicht von dem
Monster angegriffen worden war, sondern nur er und die anderen.

„Monica, kannst du mir erklären, was passiert ist, nachdem wir
den Raum betreten haben, und warum du nicht von diesem Ding
angegriffen wurdest?“

„Nachdem das Monster mich in der Parkgarage angegriffen hatte,
habe ich mich gefragt, warum. Was war das Motiv für diese Tat? Ich
habe es nicht verstanden, bis es euch angegriffen hat und nicht
mich, während ich mit den anderen im Raum war.“

Monica erklärte John weiter, dass das Monster eine Art Suche
durchgeführt habe, als es den Wachmann und dann sie angegriffen
habe, und dass es schnell weitergezogen sei, als es nicht gefunden
habe, wonach es gesucht habe. Sie erklärte, dass das Monster hinter
Süßigkeiten her gewesen sei und dass John deshalb angegriffen
worden sei und nicht sie. Sie erinnerte ihn an den Kaugummi, den er
vor dem Betreten des Gebäudes von Frohike bekommen hatte, und dass
das Monster hinter diesem her gewesen sei, als es ihn angegriffen
habe.

„Wie wurde das Ding aufgehalten, Monica?“ John war sehr daran
interessiert zu erfahren, wie das gemacht worden war.

„Nun, nachdem es dich erwischt hatte, habe ich dein Funkgerät
genommen und die Lone Gunmen um Rat gefragt, wie man so etwas tun
könnte. Sie sagten nur, ich solle Wasser holen.“

„Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab es.
Wasser löst Zucker auf, und genau daraus bestand es, aus
‚Zucker‘!“

„Und es hat die Eltern angegriffen, weil sie zu diesem Zeitpunkt
die Süßigkeiten hatten.“

John fühlte sich besser, da alle in Sicherheit waren und das
Monster gestoppt worden war. Er zog Monica an sich und flüsterte
ihr zu:

„Da Sie Ihre Arbeit so gut gemacht haben, Agent Reyes, müssen
Sie belohnt werden.“

„Und wie werden Sie mich belohnen, Agent Doggett?“

„Wie wäre es, wenn wir, sobald ich hier raus bin, das beenden,
was wir angefangen haben, bevor all das passiert ist?“ Monica
lächelte ihr berühmtes Lächeln: „Was, wenn ich nicht so lange
warten kann, Agent Doggett?“

„Nun, dann muss ich Ihnen wohl etwas geben, das Sie bei Laune
hält, bis ich hier raus bin.“

John schob seine Hand hinter Monicas Kopf, zog sie zu sich heran
und küsste sie leidenschaftlich. Je länger sie sich küssten, desto
mehr wollte Monica dort weitermachen, wo sie aufgehört hatten,
genau dort, in diesem Bett.

Plötzlich hörten sie eine vertraute Stimme im Raum und hörten
auf.

====^^====

Ein Blick in die Augen des anderen verriet ihnen, dass ihre
Tarnung aufgeflogen war, egal wer an der Tür stand. Noch bevor sie
sich umdrehten, wussten sie, dass es mehr als eine Person war.

„Ich bin verletzt“, sagte Frohike mit gespielter Verzweiflung in
der Stimme.

Langsam setzte sich Monica auf, während John es sich im Bett
bequemer machte. Noch einen Moment länger, und er hätte Monica
unter die Bettdecke gezogen und wäre weit über einen Kuss
hinausgegangen, egal, wer hereingekommen wäre.

„Wir wissen schon, Melvin“, sagte Langly, ging zu einem Stuhl
und ließ sich darauf fallen. „Du wolltest Agent Doggett für dich
allein!“

„Ich kann nichts dafür, dass ich auf blaue Augen stehe.“ Frohike
stimmte in den Witz ein, um die möglicherweise unangenehme
Situation zu entschärfen.

„Kommt schon, Leute, es ist doch offensichtlich, dass sie schon
seit einer Weile Gefühle füreinander haben“, beschwichtigte Byers.
„Wir hätten erst anklopfen sollen.“

In diesem Moment betrat Assistant Director Skinner den Raum.
Wenn er die vorherigen Kommentare gehört hatte, ließ er sich nichts
anmerken.

„Agent Doggett, der Arzt sagt mir, dass Sie sich vollständig
erholt haben und gehen können.“ Er blickte zu dem scheinbar
unpassenden Trio und dann zurück zu den Agenten. „Sie haben alle
letzte Nacht gute Arbeit geleistet. Agent Reyes, insbesondere Sie,
können sich für Ihre Bemühungen, den Tag zu retten, wie alle
anderen auch, auf eine direkte Anerkennung durch den Direktor
freuen.“

„Danke, Sir“, sagte Monica mit einem bescheidenen Lächeln. Für
sie gehörte das einfach zum Job. „Wissen Sie schon mehr darüber,
wer oder was dafür verantwortlich ist?“

„Der Verdächtige wurde festgenommen und wird im Büro verhört“,
antwortete Skinner. „Agent Doggett, wenn Sie dazu in der Lage sind,
würde ich Sie gerne mit dem Verhör beauftragen.“

„Natürlich, Sir.“ John setzte sich auf das Bett. Wenn die
Besucher gegangen waren, würde er sich anziehen, aber bis dahin
würde er seinen Körper unter dem Krankenhauskittel verstecken. „Was
ist hier wirklich passiert? Mit Mulder und Scully und den
anderen?“

„Es scheint, dass dieses blaue Polymer, das Sie und die anderen
bedeckt hat“, erklärte Byers. „Es verlangsamte den Stoffwechsel auf
ein fast nicht wahrnehmbares Niveau. Es scheint, dass dieses
Monster die Opfer am Leben hielt, um langsam den Zucker aus ihren
Körpern zu ziehen und sich so mit Lebensenergie zu versorgen. Die
Süßigkeiten in den Taschen der Opfer waren der Köder.“ „Mulder,
Scully und die anderen Eltern haben länger gebraucht, um sich zu
erholen, weil sie länger bewusstlos waren und eine Infusion
brauchten, um ihren Blutzuckerspiegel wieder auf ein normales
Niveau zu bringen.“

Mit einer Hand stützte sich Frohike auf Langlys Stuhl. „Agent
Doggett hier war nur vorübergehend handlungsunfähig.“

„Also, wer kann mir das alles erklären, denn für mich klingt das
alles wie ein Haufen Pferdemist!“ John war wie immer skeptisch.

„John, du hast alles gesehen, was es den Menschen angetan hat,
was es dir angetan hat.“ Monica erinnerte ihn daran.

„Agent Reyes, Sie, Mulder und Scully waren die Einzigen, die das
Monster tatsächlich gesehen haben, sonst niemand.“ Byers
entschuldigte Johns Ungläubigkeit.

„Ich weiß, was ich gesehen habe, und so unglaublich es auch
klingen mag, ich habe Ihnen gesagt, dass ich etwas gesehen habe,
das wie ein blauer Geist aussah.“ Sie drückte Johns Hand, um ihn
daran zu erinnern, dass sie es war, die ihm das erzählte, und dass
er ihr mehr vertraute als seinem Leben.

„Egal was“, mischte sich Byers erneut ein. „Wir lassen die
Rückstände analysieren, die dieser blaue Geist hinterlassen hat,
und hoffen, in ein paar Stunden definitive Antworten zu haben.“

„Dann ist das geklärt“, schloss Skinner. „Agent Doggett, wir
sehen uns im Büro, sobald Sie dort sind.“ Er wandte sich an
Monica.

„Agent Reyes, Sie können nach Hause gehen und sich ausruhen. Es
war eine lange Nacht für Sie.“

Monica wollte den Mund öffnen, um zu protestieren, aber
stattdessen gähnte sie nur. Es war eine lange, anstrengende Nacht
gewesen. Nach etwas Schlaf würde sie vielleicht klarer denken
können über das, was sie in der vergangenen Nacht im Keller gesehen
hatte.

Bis dahin würde John vielleicht auch eine Erklärung für all die
Ereignisse gefunden haben, basierend auf der Befragung des
Verdächtigen und der Analyse der blauen Substanz, die auf dem Boden
des Parkhauses zurückgeblieben war.

Mit leicht gerunzelter Stirn stellte sie sich das Gesicht der
Person vor, die darauf wartete, von ihrem Partner Agent John
Doggett im FBI-Hauptquartier befragt zu werden.

====^^====

Falls Church, 20 Uhr

„Hmmm, Déjà-vu“, schnurrte Monica, während sie mit ihren Fingern
verführerisch über die Kinnlinie ihres Partners fuhr und dann
seinen Körper hinunter, jeden Zentimeter seiner nackten,
einladenden Haut spürend, während sie unter der Bettdecke weiter
nach unten glitt. Ihr Mund schwebte nahe seinem, als sie sprach,
und sie spürte, wie sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln
verzogen.

„Muss wohl so sein, wenn du an dieses Déjà-vu-Hokuspokus
glaubst“, antwortete John mit einem Grinsen und gab seiner
Geliebten einen leichten, verführerischen Kuss auf die Lippen.
„Aber ich weiß ganz genau, dass wir schon einmal hier waren und das
schon einmal gemacht haben.“

„Oh, das weißt du, nicht wahr?“ Sie zog ihren nackten Körper
näher an ihn heran und ließ ihre Körper zu einer exquisiten
Vereinigung verschmelzen, die nur zwei Liebende teilen können, die
das Glück haben, sich zu haben. „Du meinst also, wir haben ‚das‘
schon einmal gemacht?“ Monica bewegte ihren Körper etwas über
seinen und fuhr mit ihren Fingern über seinen Bauch und seinen
Oberschenkel, um ihn noch mehr zu erregen, als er ohnehin schon
war. Sie schob ihre Finger um den Schaft seines exponentiell
wachsenden Verlangens, drückte zu und begann eine Handbewegung, die
seine Brust vor steigender Erregung wellenförmig auf- und abbewegen
ließ.

„Das hast du definitiv schon einmal gemacht!“ Seine Worte kamen
stockend, während ihre Hand weiter sein bereites Verlangen
erkundete.

„Und das hier?“ Sie setzte ihre Bewegung fort und hob ihr
Gesicht, um es auf seine Höhe zu bringen. Bevor sie ihn mit einem
noch besseren Kuss als zuvor an diesem Morgen, als John im
Krankenhausbett gelegen hatte, küsste, lächelte sie und sah ihm in
sein ausdrucksstarkes Gesicht.

Ohne Worte konnte sie an seinem klaren blauen Blick erkennen,
dass er sie liebte. Ihr Lächeln fand seinen Weg zu seinen Lippen,
wo es sich mit seinem verschmolz.

Der Kuss war anders als alle, die sie bisher erlebt hatten.
Nicht so sehr wegen seiner Intensität oder Dauer, sondern wegen all
der Emotionen, die ihn begleiteten. Sie hatten gemeinsam eine
schwere Zeit durchgemacht und waren gestärkt daraus hervorgegangen.
Der Kuss war ein Segen dafür, dass sie beide noch am Leben waren
und erneut dafür danken konnten, dass sie zusammen sein
durften.

„Also, was wird es sein?“, fragte John und unterbrach den Kuss
für einen Moment. Angesichts dessen, was er unten spürte, und des
unglaublichsten Kusses, den er je erlebt hatte, musste er erst
einmal zu Atem kommen. „Süßes oder Saures?“ Diesmal fuhr seine
freie Hand über den weichen Samt ihres Arms und dann über ihren
weichen Rücken.

„Halloween ist vorbei, Mr. Doggett.“ Mit einer schnellen
Bewegung zog sie sich hoch und setzte sich dann rittlings auf seine
Hüften. „Aber wenn Sie darauf bestehen, wäre eine Süßigkeit ganz
nett.“

Als plötzlich ihre nackte Oberkörper zur Geltung kam, lächelte
John, und man musste kein Hellseher sein, um zu wissen, was er
dachte.

„Dich anzusehen ist schon eine Belohnung.“

Seine Worte waren leise, rau und so sexy, dass Monica vor
Verlangen nach dem Mann unter ihr fast errötete. Sie strich sich
die Haare aus dem Gesicht und stieß einen Seufzer aus, als seine
Hände ihre Brüste massierten. Die Art, wie seine Finger ihre
Brustwarzen streiften und ihr dabei ein wenig Schmerz bereiteten,
erfüllte sie noch mehr mit Verlangen.

Mit ihren Oberschenkelmuskeln hob sie ihre Hüften in die
richtige Position für den Geschlechtsverkehr. Nie war sie bereit
gewesen, mit diesem Mann zu schlafen.

„John“, stöhnte sie, als er ihr half, sein Glied in sie
einzuführen. Sie strich sich erneut die Haare aus dem Gesicht und
begann, sich mit ihm zu wiegen. Es war zwei Tage her, seit sie auf
diese Weise Liebe gemacht hatten. Er hatte ihren Körper in der
vergangenen Nacht bis zum Orgasmus verwöhnt, aber sie waren
unterbrochen worden, bevor sie sich revanchieren konnte. Das
Verlangen nach ihm hatte sich allmählich zu einer Restbegierde
aufgebaut, die nun wie ein brodelnder Vulkan an die Oberfläche
drängte.

Seine Hände glitten über ihren Bauch. Ohne hinzuschauen, wusste
sie, dass er ihren Körper bewunderte, während sie miteinander Liebe
machten. Sie war stolz darauf, ihm ihren Körper zu zeigen, denn sie
wusste, wie sehr er ihn schätzte, trotz der kleinen Makel, die sie
an sich sah.

Der Gedanke an die sich hebenden, heißen Muskeln unter ihr ließ
sie vor Verlangen erröten. Jahrelang hatte sie sich vorgestellt,
wie er nackt aussehen würde, bevor sie es vor nicht allzu langer
Zeit herausfand.

Ihr Körper sank auf seinen, ohne die leidenschaftlichen
Bewegungen zu unterbrechen. Um sich an das erste Mal zu erinnern,
brauchte sie seine Lippen auf ihren. Mit den Unterarmen auf Johns
Kissen manövrierte sie ihren Mund auf seinen. Seine Hände auf ihrem
Po, die sie mal sanft, mal fest berührten, trieben ihre Energie und
ihr Verlangen in die Höhe.

„Monica“, hauchte er zwischen heißen Küssen.

„Lass uns das tun ... die ganze Nacht lang.“ In diesem Moment
wusste sie, dass er das wahrscheinlich konnte. Der Mann hatte eine
unendliche Energie, die Monica seit Jahren bewunderte. Dass er
diese Kraft bei ihr einsetzte, war für sie das größte Kompliment
und sehr sexy.

Beide Körper schienen zu wissen, dass alle folgenden sexuellen
Handlungen außer Kontrolle geraten würden. Schweißperlen bildeten
sich auf ihren Stirnen und kleine Stöhnen drangen aus ihren Kehlen,
während sie ihre Bewegungen verstärkten.

Er rollte seine Geliebte schnell auf den Rücken und setzte
seinen Angriff auf ihren mehr als willigen Körper fort. Sie liebte
es, ihre Hände auf seinen Hintern zu legen, während seine
Bewegungen schneller wurden. Die Muskeln waren hart und bewegten
sich sinnlich unter ihrer Berührung.

Als er ihr in die Augen sah und seine Lippen öffnete, wusste
sie, dass sie die Kontrolle verlor. Es gab kein Zurück mehr. Die
Welle war die Liebe selbst, die Liebe zu einem Mann, den sie so
lange aus der Ferne verehrt hatte. Er war es gewesen, der
schließlich die sexuelle Beziehung initiiert hatte. Es war der
glücklichste Tag ihres Lebens gewesen, als John Doggett ihr zum
ersten Mal seine Liebe gestanden hatte.

„Monica, ich liebe dich so sehr.“ Wahrscheinlich waren es der
Orgasmus und die exquisite Vorfreude, die aus ihm herausbrachen.
John sprach normalerweise nicht so offen über seine Gefühle, aber
sie wusste, dass es wahr war, und erwiderte diese Gefühle ohne
Vorbehalte.

„Was wäre, wenn ich ‚trickst‘ gesagt hätte?“ Monica ließ ihn so
lange wie möglich auf ihr und in ihr liegen. Das Gefühl, ihn über
oder unter sich zu spüren, war wärmend und geborgen. Dass er seine
Zuneigung zu ihr so körperlich zeigte, hatte sie ursprünglich nur
in ihren Träumen gewagt.

„Dann hätte ich dich dazu ‚verführt’, mit mir zu schlafen.“ Er
lachte über seinen eigenen Witz und gab ihr einen letzten Kuss auf
die Lippen, bevor er sich langsam neben sie auf das Bett legte.

Monica lächelte und kuschelte sich an ihren Liebhaber, sehr
zufrieden mit ihrem Leben. „Apropos ‚Verführung’, du hast mir noch
gar nicht erzählt, was du und Dana über diese Kreatur
herausgefunden habt.“

.....

„Egal, was Dana erklärt hat, für mich klingt das immer noch wie
ein Trick.“ John wurde ganz nachdenklich. Monica mochte es
normalerweise nicht, im Bett über die Arbeit zu sprechen, aber in
diesem Fall machte sie eine Ausnahme. Das Thema schien wie eine
große Gutenachtgeschichte! „Phillip Stearns, der Wachmann der
Süßwarenfirma, hat alles gestanden.“

„Was hat er gesagt?“ Nachdem Monica John im Krankenhaus
zurückgelassen hatte, war sie tatsächlich nach Hause gegangen, um
zu schlafen. Sie war die ganze Nacht wach gewesen, um den Fall zu
verfolgen und sich anschließend um den Zustand ihres Partners zu
sorgen.

„Er war derjenige, der dieses blaue Monster erschaffen hat. Er
nannte es liebevoll seinen Candy Man, nach dem Titel einer
Gutenachtgeschichte, die sein Vater ihm als Kind vorgelesen hatte.
Kannst du das glauben?“ Seine Stimme wurde höher als sonst.

„Wie?“ Monica grübelte.

„Der echte Phillip Stearns ist 1998 bei einem Flugzeugabsturz in
Minnesota ums Leben gekommen. Roger Biggs, so hieß er mit
bürgerlicher Namen, war Apotheker aus Utah, wurde wegen der
Herstellung und des Verkaufs von Amphetaminen aus dem
Berufsregister gestrichen und inhaftiert. Aufgrund einer Formsache
wurde er nach zwei Jahren Haft freigesprochen. Dieses Mal wird er
lebenslänglich bekommen, dieser Mistkerl!“

„Warum hat er seine Identität geändert und ist nach Washington
gezogen? Er wurde doch freigesprochen“, fragte Monica.

„Er wollte wieder als Apotheker arbeiten, aber niemand wollte
ihn mit seiner Vergangenheit einstellen. Unter seinem falschen
Namen nahm er einen Job als Wachmann an, während er auf die
richtige Stelle wartete. Die Bezahlung war gut und die Nachtschicht
gab ihm Zeit, seinen Lebenstraum zu planen.“

„Sag bloß nicht, um ein blaues Bonbonmonster herzustellen.“
Monica stützte sich auf einen Ellbogen und fuhr mit den Fingern
über die Brust ihres Geliebten. Sie konnte nie genug davon
bekommen, ihn zu berühren und sich zu vergewissern, dass er
wirklich bei ihr war.

„Laut Dana hätte er nie gedacht, dass alles so kommen würde. Er
hätte es wieder einmal verhindern können, hat es aber nicht getan.“
John hielt inne, ohne wirklich zu verstehen, was ihm gerade erzählt
wurde. „Kannst du das glauben? Sie hat diese blaue Pampe analysiert
und es ist nur Zucker mit etwas blauer Lebensmittelfarbe und ein
paar Spuren von Estern!“

„Das hat Byers auch herausgefunden.“ Ihre Finger glitten langsam
seinen Arm hinunter und spielten mit seinem harten Bizeps. „Hat sie
gesagt, wie eine Zuckerverbindung zum Leben erweckt werden
kann?“

„Das ist mir alles zu viel.“ John schüttelte den Kopf. „Dana
sagte, dass der Zucker anders war als alle anderen
Saccharidverbindungen, die sie bisher gesehen hatte. Sie meinte,
dass Biggs vielleicht daran gearbeitet hatte, diesem Zucker Leben
einzuhauchen.“

„Du meinst so etwas wie eine Pflanze? Zum Beispiel Zuckerrohr.
Das besteht hauptsächlich aus Zucker, aber es lebt, es wächst“,
erklärte Monica.

„Erwarte nicht, dass ich das glaube, Monica, dass dieses Ding
nur eine Mischung aus Chemikalien war, die jemand zusammengemischt
hat.“ Er schloss die Augen, als die Hand seiner Geliebten seinen
Oberschenkel hinunterglitt und dann wieder hinauf, um mit dem
Daumen über seine Wange zu streichen. Selbst wenn er arbeitete, war
er so begehrenswert.

„Warum nicht? Es gibt noch so viel zu entdecken in der Chemie,
über Verbindungen von Stoffen. Schließlich besteht auch der
menschliche Körper aus chemischen Elementen.“ Monica begann, seine
Brust mit langen, langsamen, feuchten Bewegungen zu küssen. „Wir
haben noch nicht alles darüber herausgefunden, wie unser Körper
funktioniert.“

„Nun, ich weiß genau, wie du meinen zum Laufen bringst!“ Seine
Brust hob und senkte sich vor wiederaufkeimendem Verlangen, als er
über ihr Gesicht fuhr und dann mit dem Daumen über ihre Lippen
strich.

„Noch einmal?“ Monica lächelte breit.

„Ich habe dir gesagt, ich würde die ganze Nacht mit dir
schlafen, das ist mein Geschenk.“ John rollte sich leicht auf seine
willige Geliebte und begann, sie tief zu küssen.

Monica lächelte innerlich, als ihr die Melodie von „Blue Moon“
in den Sinn kam.

<< Blauer Mond, du sahst mich allein stehen Ohne einen
Traum in meinem Herzen

Ohne eine Liebe, die mir gehörte.

Blauer Mond, du wusstest genau, warum ich dort war Du hörtest
mich um etwas beten.

Um jemanden, den ich wirklich lieben könnte.

Und dann erschien plötzlich vor mir Der Einzige, den meine Arme
jemals umarmen werden.

Ich bin nicht mehr allein.“

Der Kuss blieb tief und sinnlich, was wie Stunden schien.

====^^====

Georgetown, 20 Uhr

„Mama, liest du mir noch mal das Buch vor?“ William saß in
seinem Bett, gekleidet in seinen Flanellpyjamas.

„Welches Buch ist das?“ Scully wusste es, aber sie hatte sich
schon einmal geirrt, also ließ sie ihn sprechen.

„Das mit dem blauen Monster, Candy Man.“ Nach allem, was er
durchgemacht hatte, nachdem er das Schlimmste über das Verschwinden
seiner Eltern gedacht hatte, wollte er immer noch mit demselben
Buch zu Tode erschreckt werden. Scully lächelte nur und schüttelte
im Geiste den Kopf. So waren Kinder eben! Vielleicht konnten sie
viel besser zwischen Realität und Fantasie unterscheiden, als
Erwachsene glaubten.

„Heute Abend ist Daddy dran, dir vorzulesen.“ Im Schrank räumte
Scully einige frisch gewaschene Kleidungsstücke ihres Sohnes
weg.

„Nein, Mommy, ich will dich!“, jammerte er. „Daddy fügt immer
etwas hinzu.“

„Habe ich gerade meinen Namen missbraucht gehört?“ Mulder
steckte seinen Kopf in die Tür des Schlafzimmers seines Sohnes.

„Was meinst du, William? Was fügt Daddy hinzu?“ Als Scully an
ihrem Mann vorbeiging, warf sie ihm einen verstohlenen Blick zu.
Sie kannte ihn inzwischen ziemlich gut. Nach allem, was Mulder in
seiner Zeit bei den X-Akten erlebt hatte, wusste sie, dass er sich
nicht mit dem geschriebenen Wort zufrieden geben würde, sondern
auch zwischen den Zeilen lesen würde.

„Aber Billy, mein Junge“, sagte Mulder und setzte sich auf das
Bett seines Sohnes.

„Ich verschönere die Geschichte nur, damit sie besser wird.“

„Kennt er dieses große Wort, Mulder?“ Scully verstaute die
kleine Unterwäsche in der obersten Schublade der Kommode.

„Dana, meine Liebste“, Mulder sah seine Frau mit einem Grinsen
und einem Kopfschütteln an, überlegte es sich dann aber anders und
wandte sich wieder seinem Sohn zu. „Weißt du, was ‚verschönern‘
bedeutet?“

„Papa, lies einfach vor!“ William griff nach dem Buch, das
praktischerweise auf dem Nachttisch lag, und reichte es seinem
Vater. Er setzte sich neben ihn auf das Bett, legte seinen Kopf auf
Mulders Schulter und schaute zu, wie die Seiten umblätterten.

„Okay, los geht's.“ Mulder fand die erste Seite, lehnte sich
zurück und begann laut vorzulesen. „Es war eine kalte und windige
Halloween-Nacht, eine perfekte Nacht für Süßes oder Saures. Es
würde eine Nacht werden, die kein Kind jemals vergessen würde.
Während die kleinen Gruppen von Süßigkeitensammlern zu den Häusern
ihrer Nachbarn gingen, hatten sie nur eines im Sinn: ihre Säcke mit
Süßigkeiten zu füllen. Es waren mehr Kinder unterwegs als sonst,
obwohl das Wetter an diesem Tag schlecht gewesen war und die
Straßen noch feucht glänzten. Die Aufregung und der Duft von
Süßigkeiten lagen fast in der Luft.

„Die Kinder ahnten nicht, dass diese Nacht eine Nacht wie keine
andere werden würde. Aus den Schatten tauchte ein blaues Leuchten
auf, gefolgt von wachsamen Augen. Der Candy Man war nach einem
langen Winterschlaf zurückgekehrt, und er mochte Süßigkeiten noch
mehr als Kinder.“

Während Mulder seinem aufmerksamen Sohn die Geschichte erzählte,
lächelte Scully, als sie seine Kleidung weglegte. Das letzte Teil
kam in die Schublade eines Schranks direkt neben Williams
Schlafzimmerfenster.

Sie blickte durch die Glasscheibe und war froh, dass alles gut
ausgegangen war, doch dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck.
Ein bläulicher Schimmer fiel auf ihr wachsames Gesicht, als sie in
der Ferne ein schwaches blaues Leuchten sah.

„Mulder!“ Ohne sich umzudrehen, wollte sie seine Aufmerksamkeit.
„Es gab nur einen Candy Man, oder?“


Ende


...oder doch nicht?









Wenn dir diese Geschichte gefallen hat, hinterlasse uns bitte
Feedback. Danke!







